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    DANKSAGUNG


    Als ich 2006 in Mexico City war, um mein erstes Buch Der Tote im Smoking vorzustellen, hat meine gute Freundin, die inzwischen leider verstorbene Maria Victoria Seid, den bekannten mexikanischen Autor Victor Hugo Rascón Banda dafür gewinnen können, mich und mein Buch der mexikanischen Öffentlichkeit zu präsentieren. Bei der Veranstaltung bekam ich die Standardfrage gestellt, ob dies mein erstes Buch sei. Ich gab darauf meine Standardantwort, nein, in meinem ersten Buch gehe es um einen Zwerg mit enormem sexuellen Appetit. Daraufhin kam Victor Hugo auf ein bekanntes schlecht beleumundetes Etablissement in Juarez zu sprechen, in dem zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts nur kleinwüchsige Prostituierte beschäftigt waren. Nach der Präsentation ging ich mit Maria Victoria und einigen ihrer Freunde essen. Bei dieser Gelegenheit erzählte die Fotografin Lourdes Almeida, sie habe eine Buch von Ignacio Solares mit dem Titel Columbus gelesen, das sich mit diesem Thema befasse, und fragte mich, ob ich ein Exemplar des Buchs haben wolle. Das bejahte ich, worauf sie mir das Buch zuschickte. Dank Maria Victoria, Victor Hugo, Lourdes Almeida und Ignacio Solares hat Dusty Schwartz deshalb einen richtigen Stammbaum, statt nur irgendein gesichtsloser sexsüchtiger Zwerg zu sein.

  


  
    

    1 EIN STÜCK FLEISCH


    Der Airedale-Mischling mit dem fehlenden Ohr riss sich von seiner Leine los und stürmte auf die Mülltonnen zu, die auf der Rückseite eines langgezogenen, mehrstöckigen Holzbaus in China Basin standen. Das unansehnliche, in einem stumpfen Gelb gestrichene Gebäude lag an einer schmutzig-tristen Einbuchtung der San Francisco Bay nicht weit von der Third Street Bridge, die mit ihrem riesigen Betongewicht, mit dem sie für die ein- und auslaufenden Lastkähne hochgeklappt werden konnte, zu den Wahrzeichen der Stadt zählte.


    Als eine der Mülltonnen unvermutet umkippte und sich ihr Inhalt über den mit Abfällen übersäten Boden verteilte, blieb der Hund abrupt stehen. Aus der scheppernd hin und her rollenden Tonne sprang ein großer Waschbär und verschwand in einem kaputten Lüftungsrohr unter dem maroden Gebäude. Instinktiv nahm er die Verfolgung des fliehenden Waschbären auf, brach sie aber nach einigen schnellen Sätzen wieder ab und lief zu der umgestürzten Mülltonne zurück. Aufgeregt schnüffelnd steckte er seine Schnauze in ein Leinenbündel, das mit den anderen Abfällen aus der Tonne gekullert war.


    Bis seine Besitzerin die Leine wieder zu fassen bekam, hatte der Hund das Sackleinen bereits so weit zerbissen, dass darunter ein Stück Fleisch zum Vorschein kam, über das er sich so gierig hermachte, dass in alle Richtungen blutige Fetzen davonstoben. Bevor der Hund alles in Stücke riss, zog ihn die Frau mit aller Kraft 
     zurück und band ihn am Geländer der Eingangstreppe des verfallenden Gebäudes fest. Dann setzte sie sich auf eine Stufe und überlegte, was sie tun sollte, wobei sie nervös an dem schlichten Kopftuch über ihrem blaugrauen Haar herumnestelte. Sie befand sich auf ihrer täglichen Runde durch das trostlose Gewerbegebiet südlich der Bay Bridge, zu der sie von ihrer Wohnung in der Castro Street aufgebrochen war. Die Mittfünfzigerin hatte frische Luft und Bewegung dringend nötig, da sie ihre Nächte im Camelot verbrachte, einer verrauchten Bar in Nob Hill, deren Geschäftsführerin und Mitinhaberin sie war.


    Außerdem hatte Melba Sundling gerade eine langwierige und hartnäckige Winterbronchitis überwunden, und angesichts des verstärkten Bewegungsdrangs, den sie seitdem verspürte, waren die täglichen Spaziergänge mit dem Hund genau das Richtige, um wieder zu Kräften zu kommen. Schließlich gewann Melbas Neugier die Oberhand. Sie stand auf, griff nach einer herumliegenden Holzlatte und stocherte damit in dem Bündel herum, während der aufgeregt winselnde Hund hektisch an seiner Leine zerrte. Unschlüssig, was sie von dem eigenartigen Fund halten sollte, band sie das Tier los und ging mit ihm rasch zur nächsten Telefonzelle.


    Sie ließ sich von der Auskunft die Nummer der Rechtsmedizin geben und rief dort an. Es war später Vormittag, und sie hatte Glück. Der Mitarbeiter, der ihren Anruf entgegennahm, war Stammgast im Camelot und stellte sie sofort zu seinem Chef durch.


    »Hallo, Melba. Was verschafft mir die Ehre?«, meldete sich Coroner Barnaby McLeod, der Leiter der Rechtsmedizin, der im Camelot ebenfalls kein Unbekannter war.


    »Das versuche ich gerade herauszufinden, Barney. Ich war mit Excalibur spazieren, und dabei hat er ein großes Stück Fleisch entdeckt, das in Sackleinen eingeschlagen war. Normalerweise hätte ich mir nicht groß was dabei gedacht, aber es sieht so aus, als wäre es abgesägt worden. Könnte durchaus sein, dass es sich 
     dabei um ein menschliches Körperteil handelt. Und damit dürfte es in Ihr Fachgebiet fallen.«


    »Das war eine gute Idee, mich direkt zu informieren, Melba«, sagte McLeod. »Wo sind Sie jetzt? Ich komme sofort hin und sehe mir das Ganze an, bevor die Cops dort alles durcheinanderbringen. «


    Sie erklärte ihm, wo sie war.


    »Warten Sie dort auf mich. In spätestens zwanzig Minuten bin ich bei Ihnen. Und sehen Sie zu, dass niemand dieses Stück Fleisch anfasst.«


    »Da sehe ich eigentlich keine Probleme. Hier draußen ist weit und breit keine Menschenseele. Aber lassen Sie mich bitte nicht zu lange in dieser Einöde warten.« Mit diesen Worten hängte sie auf.


    Aber sie war noch nicht fertig mit Telefonieren. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn, tupfte ihr Haar unter dem Kopftuch zurecht und wählte erneut. Diesmal verlangte sie nach Samuel Hamilton und wartete, bis sie durchgestellt wurde.


    »Hier Samuel Hamilton«, meldete sich schließlich eine Männerstimme. Der Reporter war in seinem neuen Büro, das verglichen mit seinem alten eine deutliche Verbesserung darstellte. Es hatte nur den einen Nachteil, dass er es sich mit einem anderen Reporter der Zeitung teilen musste. Samuel konnte von seinem Platz bis ans Ende der Market Street sehen, wo die riesige Uhr des Ferry Building die Minuten und Stunden herunterzählte. Ein Sportsakko hing über dem hölzernen Drehstuhl. Sein weißes Hemd war zwar nicht frisch gebügelt, aber auch nicht wirklich zerknittert, und das wenige, was von seinem roten Haar noch übrig war, war über seine sommersprossige Glatze glatt nach hinten frisiert.


    »Samuel, ich bin’s, Melba.«


    »Das nenne ich aber eine Überraschung um diese Zeit. Ist etwas mit Blanche?«, fragte der Reporter sofort besorgt.


    »Soll das ein Witz sein? Dieses Mädchen ist absolut unverwüstlich. 
     Das solltest du eigentlich am besten wissen. Nein, ich rufe aus einem anderen Grund an. Ich habe gerade hier unten in China Basin ein Stück Fleisch entdeckt, das möglicherweise von einem Menschen stammt. Deshalb habe ich schon mal unseren Freund Turtle Face in der Rechtsmedizin informiert. Er ist bereits auf dem Weg hierher. Könnte das nicht auch für dich als Journalist interessant sein?«


    »Bin schon unterwegs«, antwortete Samuel. »Soll ich einen Fotografen mitnehmen?«


    »Das musst du entscheiden. Es ist deine Story, nicht meine.« Melba hörte, wie der Reporter die Tür seines Büros öffnete und den Gang hinunterbrüllte: »Marc, es gibt Arbeit, los!« Dann legte er auf.


    Coroner Barnaby McLeod, der Leiter der Rechtsmedizin von San Francisco, war ein großer Mann mit einem kleinen Kopf, schütterem braunem Haar und hängenden Lidern. Er trug einen offenen weißen Kittel über Hemd und Krawatte und stocherte gerade mit einem Zeigestab in dem Leinenbündel, als Samuel und sein Fotograf Marcel Fabreceaux in dessen grünem 47er Ford Coupé eintrafen.


    Samuel begrüßte Melba und kraulte den aufgeregten Excalibur am Kopf, dann wandte er sich Turtle Face zu. »Tag, Coroner McLeod. Lange nicht gesehen. Das letzte Mal hatten wir, glaube ich, in Mr. Songs chinesischem Kräuterladen das Vergnügen, und das muss schon mindestens ein Jahr her sein.« Der Reporter versuchte, an dem hochgewachsenen Rechtsmediziner vorbeizulinsen, um einen Blick auf das Bündel zu erhaschen, das dieser untersuchte.


    »Allerdings.« Der Coroner verzog das Gesicht. »Dieser Dreckskerl Perkins. Unglaublich, was dieser Wichtigtuer wegen des lächerlichen chinesischen Topfs für ein Theater gemacht hat. Erinnern Sie sich noch?«


    »Wie sollte ich das jemals vergessen? Diesem Fall habe ich es 
     zu verdanken, dass ich inzwischen Reporter bin und keine Anzeigen mehr akquirieren muss.« Doch dann kam Samuel ohne Umschweife zur Sache. »Was gibt es hier denn Interessantes, Coroner?«


    »Die Neuigkeit scheint sich rasch herumgesprochen zu haben«, bemerkte der Rechtsmediziner mit einem Gesichtsausdruck, der für seine Verhältnisse einem Lächeln schon recht nahe kam. Dann wandte er sich Melba zu, die bis dahin noch kein Wort gesagt hatte. Sie musste Excalibur, auf den das Stück Fleisch nach wie vor eine unwiderstehliche Anziehungskraft ausübte, mit aller Gewalt zurückhalten, als sie auf die drei Männer zuging. Der Coroner streckte ihr seine erhobene Handfläche entgegen. »Bleiben Sie bitte zurück. Wir müssen erst noch unsere Untersuchungen zum Abschluss bringen. Am Tatort sollte möglichst nichts verändert werden.«


    »Sie haben die Fundstelle bereits als Tatort deklariert?«, fragte der Reporter erstaunt und signalisierte Fabreceaux, ein Foto von Coroner McLeod zu machen, der mit dem Zeigestock in der Hand auf das rätselhafte Bündel auf dem Boden hinabblickte. Die zwei Assistenten des Coroner hatten eine etwa fünf Quadratmeter große Fläche um die umgekippte Mülltonne markiert und waren gerade dabei, jeden Zentimeter Boden gewissenhaft abzusuchen und alles zu fotografieren, was sich dort im Lauf der Zeit angesammelt hatte oder aus der umgestürzten Mülltonne gefallen war. Jeder Gegenstand wurde mit Gummihandschuhen hochgehoben, nach Fingerabdrücken untersucht, mit einer Nummer versehen und in eine Beweismittelbox gelegt. Sobald die beiden Männer damit fertig waren, nahm sich der Coroner den Leinensack vor.


    »Sehen Sie die Eisschicht an der Oberfläche?«, murmelte er nachdenklich. »Dieses Stück Fleisch muss bis vor kurzem in einer Gefriertruhe gelegen haben.«


    Samuel konnte erkennen, dass die Oberfläche des Fleischklumpens frostig weiß beschlagen war. »Und es sieht auch so aus, als 
     wäre es mit einer Säge zerteilt worden. Die Spuren sind ganz deutlich zu erkennen.«


    »Können Sie feststellen, wie lange das Fleisch tiefgefroren war?«, fragte der Reporter.


    »Hier an Ort und Stelle nicht. Deshalb müssen wir es umgehend ins Labor schaffen.«


    »Steht da nicht was auf dem Sack?« Samuel deutete auf die groben Leinenfetzen. »Schauen Sie, dort, am unteren Ende. Sieht aus wie ein M.«


    »Ja, aber das hat alles Zeit bis später«, erklärte der Coroner.


    »Zuerst muss ich ein paar Proben nehmen, um zu sehen, ob mein Verdacht zutrifft.«


    »Meinen Sie, dass es von einem Menschen stammt?«


    »Natürlich. Weshalb sollten wir sonst so einen Aufwand betreiben? «


    »Wie bald kann ich das bestätigt bekommen?«, fragte Samuel.


    »Rufen Sie heute Nachmittag mal in der Rechtsmedizin an. Bis dahin kann ich Ihnen sagen, ob wir es hier mit einem Teil einer Leiche zu tun haben.«


    »Werden Sie mir dann auch sagen können, was der Aufdruck auf dem Sack bedeutet?«, hakte Samuel nach.


    »Jetzt sperren Sie mal Ihre Reporterohren ganz weit auf: Dieses Detail darf unter keinen Umständen bekanntwerden«, erwiderte der Coroner mit Nachdruck. »Wenn sich daraus Rückschlüsse auf die Herkunft des Sacks ziehen lassen, ist es vielleicht unser wichtigster Anhaltspunkt überhaupt. Nur dass wir uns da einig sind, Samuel.«


    »Selbstverständlich. Haben Sie bisher sonst noch etwas Interessantes entdeckt?«, fragte der Reporter.


    »Das wird sich zeigen. Aber wenn Sie heute Nachmittag in der Rechtsmedizin vorbeikommen, kann ich Ihnen eine Liste unserer Funde geben. Dann sind Sie auf demselben Wissensstand wie die Polizei und können auf eigene Faust Nachforschungen anstellen. Ihren Artikeln nach zu schließen scheinen Sie in 
     den letzten zwei Jahren damit ziemlich erfolgreich gewesen zu sein.«


    »Vielen Dank, Barney.« Samuel meinte es ehrlich. Die Äußerungen des Coroner ließen keinen Zweifel daran, dass er einer größeren Sache auf der Spur war.


    Dann ging der Reporter auf Melba zu, die am Treppengeländer des gelb gestrichenen Gebäudes lehnte und eine Zigarette rauchte. Excalibur wedelte aufgeregt mit seinem nicht vorhandenen Schwanz, und Samuel tätschelte ihm den Kopf. »Danke für den Tipp, Melba. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, mir könnte der Stoff für gute Storys ausgehen.«


    Melbas blaue Augen leuchteten, als sie ihm entgegnete: »Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein. Irgendetwas passiert in dieser Stadt immer, und du hast ja bereits einige aufsehenerregende Fälle aufgedeckt. Aber freu dich mal nicht zu früh. Möglicherweise wird das hier eine ziemlich harte Nuss. Wenn wir mit unserer Annahme, dass es sich um die Überreste eines Menschen handelt, richtigliegen, wirst du herausfinden müssen, wie es dazu kam, dass das Opfer so enden musste.«


    Als Samuel am Nachmittag in die Rechtsmedizin kam, hatte Coroner McLeod willkommene Nachrichten für ihn. Das Stück Fleisch, das der kleine Hund am Morgen gefunden hatte, war tatsächlich ein Teil eines menschlichen Oberschenkels. Diese Information rückte der Rechtsmediziner jedoch nur unter Vorbehalt heraus. Außerdem erhielt Samuel zwei Listen von ihm. Auf einer davon waren die Fakten aufgeführt, über die er in der Zeitung berichten durfte; eine zweite, wesentlich längere Liste dagegen enthielt alles, was nicht für die Veröffentlichung bestimmt war. Im Anschluss an die Unterredung mit dem Reporter übergab der Coroner die Angelegenheit dem Morddezernat des San Francisco Police Department.


    Samuels Bericht über den grausigen Fund war der Aufmacher am nächsten Morgen. Auf der Titelseite prangte ein Foto, auf 
     dem der Coroner zu sehen war, wie er auf das Leinenbündel deutete. Die reißerische Schlagzeile lautete: LEICHENTEILE GEFUNDEN – OPFER GESCHLACHTET?


    Obwohl Samuel höchst zufrieden war, seinen Artikel auf der Seite eins wiederzufinden, war er sich doch im Klaren darüber, dass die eigentliche Arbeit jetzt erst für ihn begann. Nicht nur, dass sein Chefredakteur von ihm eine auflagenträchtige Fortsetzung der Geschichte erwartete; auch er selbst würde nicht eher ruhen können, bis er die Identität des Opfers ausfindig gemacht hatte – und den Täter.

  


  
    

    2 DER BUCHSTABE M


    Am folgenden Tag fuhr Samuel in die Rechtsmedizin, um sich noch einmal die einzelnen Beweisstücke anzusehen. In einer Ecke des Besprechungszimmers, in das ihn McLeod führte, stand ein echtes Skelett aus Indien; die Wände waren voll mit Fotos, auf denen sich der Coroner mit berühmten und berüchtigten Politikern San Franciscos sowie mit bekannten Strafverteidigern hatte ablichten lassen. Samuel bewunderte das Foto von Turtle Face mit dem Anwalt Earl Rogers und dem Schriftsteller Jack London. Die drei Männer hatten sich freundschaftlich die Arme um die Schultern gelegt, und es war unschwer zu erkennen, dass diese Geste nichts Aufgesetztes hatte. Drei vom gleichen Schlag.


    »Damals war ich noch ganz schön grün hinter den Ohren«, unterbrach McLeods Stimme die Stille im Raum. »Und die beiden Jungs sind schon ganz schön lange tot. Kommen Sie, wenden wir uns der Gegenwart zu und betrachten wir mal diese Aufnahmen. « Sentimentalität ließ sich McLeod nicht nachsagen. Gemeinsam mit dem Coroner wandte sich Samuel den aus unterschiedlichen Blickwinkeln aufgenommenen Fotos des Schenkelstücks zu.


    »Hier hat mit Sicherheit jemand eine Säge benutzt«, bemerkte Samuel. »Oder haben Sie als Fachmann diesbezüglich irgendwelche Zweifel?«


    »Nein. Das ist an diesen Spuren einwandfrei zu erkennen.« Der 
     Coroner deutete auf das Foto. »Aber noch deutlicher kann man es an diesem Knochen hier sehen.«


    »Das heißt im Umkehrschluss, es muss noch weitere Leichenteile geben«, sagte Samuel.


    »Möglicherweise. Allerdings könnte der Rest der Leiche auch schon beseitigt worden sein, sodass außer dem Teil, den wir gefunden haben, keine weiteren mehr auftauchen. Aber wir müssen auf jeden Fall die Augen offen halten.«


    Samuel griff nach einem Foto des derben Leinensacks, der links herum gedreht auf einem Untersuchungstisch lag. Er war zerschnitten worden und wies zahlreiche Blutflecken auf. An seinem oberen Ende, wo ein Stück Stoff abgetrennt worden war, konnte man die Reste eines Buchstabens erkennen – ein M. »Interessant. Dieser Sack hat vermutlich vorher etwas anderes enthalten.«


    »Davon gehe ich aus.« McLeod stand auf und stellte sich neben Samuel. Er strich die Ärmel seines weißen Kittels glatt und deutete auf das Foto. »Die Frage ist nur, was? Wir haben alle möglichen Partikel an dem Leinen gefunden und untersuchen sie gerade unter dem Mikroskop. Bisher deutet alles darauf hin, dass der Sack Pintobohnen enthalten hat, bevor der Oberschenkel des unglücklichen jungen Mannes darin eingeschlagen wurde.«


    »Sie sind sich sicher, dass es sich bei dem Toten um einen Mann handelt?«


    »Ja, das Opfer war ein männlicher Latino Anfang zwanzig, vermutlich Mexikaner. Außerdem wissen wir, dass der Oberschenkel mit Wasser aus San Francisco gewaschen wurde, bevor man ihn tiefgefroren hat. Wir haben nämlich Spurenelemente daran entdeckt, die nur aus dem Hetch Hetchy Reservoir im Yosemite-Nationalpark stammen können, das die Bay Area mit Trinkwasser versorgt.«


    »Was sind das für weiße Haare auf dem Sack?«, fragte Samuel.


    »Ob sie von einem Menschen oder einem Tier stammen, konnten wir noch nicht einwandfrei feststellen. Jedenfalls ist der Sack 
     mit etwas Weißhaarigem in Berührung gekommen. Ich vermute, dass es ein Tier war.«


    »Der Buchstabe auf dem Sack ist ziemlich eindeutig ein M. Haben Sie eine Idee, worauf das hindeuten könnte?« Samuel griff nach einer Großaufnahme des Aufdrucks und studierte sie aufmerksam.


    »Bisher nicht. Die Klärung dieser Frage fällt ohnehin eher in Ihr Ressort. Aber ich würde mal tippen, ein mit M beginnender Produzent oder Händler von … nehmen wir ruhig einmal Pintobohnen an … hat einen Sack mit seiner Ware nach San Francisco oder in die Bay Area geliefert. Und irgendwie ist dieser Sack dann in den Besitz der Person gelangt, die diesen armen Teufel in Stücke gehackt hat. Sie hat den Sack zerschnitten und das Schenkelstück darin eingeschlagen.«


    »Haben Sie in der Umgebung der Mülltonne Fußabdrücke gefunden? «


    »Viel zu viele, um wirklich etwas mit ihnen anfangen zu können. Denn es waren auch die Fußabdrücke sämtlicher Hausbewohner darunter, die ihre Abfälle in der Tonne entsorgt haben. Deshalb bezweifle ich, dass wir irgendeinen dieser Abdrücke mit einem potenziellen Tatverdächtigen in Verbindung bringen können.«


    »Haben Sie sonst irgendetwas Interessantes gefunden?«, fragte Samuel.


    »Sie haben ja die Liste. Aber wie gesagt, sie ist nicht für die Veröffentlichung bestimmt. Alles, was dort steht, könnte sich als wichtiger Anhaltspunkt entpuppen. Vorerst enthält sie allerdings nur Gegenstände, die aus der Mülltonne gefallen sind oder in ihrer näheren Umgebung gelegen haben.«


    »Okay, Barney, dann werde ich mich mal an die Arbeit machen. Ich halte Sie auf dem Laufenden. Vielen Dank für alles.« Samuel stand auf, ging an dem Skelett in der Ecke vorbei und rüttelte kurz daran. Das sollte Glück bringen.


    In Chinatown wollte sich Samuel zum Mittagessen eine Portion Dim Sum im Chop Suey Louie’s genehmigen. Sein langjähriges Stammlokal, das gleich um die Ecke von seiner Wohnung lag, wurde inzwischen von der Witwe seines Freundes Louie und einer seiner Töchter geführt. Seit Louies Tod hatte sich kaum etwas in dem kleinen Restaurant verändert. Dort standen immer noch die zwölf Tische mit ihren blauen Wachstuchdecken, nur das Aquarium, das im Kugelhagel von Louies Mördern zerborsten war, war durch ein noch größeres mit noch bunteren tropischen Fischen ersetzt worden. Nachdem Samuel an seinem gewohnten Platz an der Theke Platz genommen hatte, kam er mit Louies Witwe ins Gespräch. Sie plauderten eine Weile über seinen alten Freund, mit dem er so oft Wetten auf die Spiele der Forty Niners abgeschlossen hatte. Als die ersten Körbchen mit den gedämpften und frittierten Leckereien serviert wurden, verabschiedete sich die Inhaberin mit einem freundlichen Nicken. Nachdem Samuel sein abwechslungsreiches Mahl beendet hatte, trat er hinaus auf die geschäftige Straße, die von der Mittagssonne in gleißendes Licht getaucht wurde. Obwohl er Chinatown liebte, war ihm der laute Trubel heute entschieden zu viel, und so ging er eiligen Schrittes zur Haltestelle der Hyde-Street-Cable-Car und fuhr bis zum Wendepunkt an der Kreuzung Powell und Market Street. Von dort aus war es nur ein Katzensprung zum Verlagsgebäude, wo er sich in sein Büro zurückzog, um seine Notizen abzutippen und ein paar Telefonate zu führen.


    Nachdem Samuel diese Aufgaben erledigt hatte, spazierte er am Spätnachmittag wieder zum Cable-Car-Wendepunkt, der mit Touristen überfüllt war, und ergatterte gerade noch eine Haltestange der Hyde-Street-Linie in Richtung Fisherman’s Wharf, mit der er hinauf nach Nob Hill fuhr, wo er vor dem Camelot ausstieg.


    Als er die Bar betrat, saß Melba gedankenversunken an dem runden Eichentisch am Eingang. Man hatte aus dem Lokal einen unverstellten Blick auf den Park auf der anderen Straßenseite 
     und die Bucht dahinter. Es wehte ein kräftiger Südwind, und auf dem Wasser wimmelte es von Schiffen, die in Richtung Bay Bridge unterwegs waren.


    Melba trug eine knallgelbe Bluse, eine schwarzweiß karierte Hose, rote Socken und schwarze Ballettschuhe. Nichts von alldem passte, modisch gesehen, zusammen, was sie jedoch nicht zu stören schien. Sie hatte ein Bier vor sich stehen und rauchte eine Lucky Strike. Excalibur hatte brav zu ihren Füßen gelegen, bis Samuel hereinkam; doch sobald die Tür aufging, war der kleine Köter aufgesprungen, um dem Reporter die Hände zu lecken und sich ausgiebig zu schütteln. Samuel kramte ein kleines Mitbringsel aus seinem zerknitterten Sakko und hielt es dem Hund hin, der es gierig hinunterschlang und den Reporter sofort wieder erwartungsvoll ansah.


    Obwohl Samuel dieses Begrüßungsritual nur zu vertraut war, seufzte er vernehmlich, bevor er sich schließlich auf den freien Stuhl neben Melba setzte.


    »Und? Was gibt es Neues?« Melba kam stets direkt zur Sache.


    »Die größte Neuigkeit ist vorerst, dass wahrscheinlich Pintobohnen in dem Sack waren, bevor jemand das Bein eines jungen Latinos darin verpackt hat.«


    »Das engt deine Suche nach dem Täter ja schon mal enorm ein«, bemerkte Melba sarkastisch. »Latinos essen in der Regel gern Pintobohnen, und die meisten von ihnen leben im Mission District. Klingt nach Nadel im Heuhaufen. Aber ich habe jahrelang in Mission gelebt und bin mit der Gegend gut vertraut. Hol mal bitte das Telefonbuch, dann helfe ich dir, eine Liste der Firmen zusammenzustellen, bei denen du mal vorbeischauen solltest.«


    Samuel ging am Hors-d’œuvre-Tisch vorbei in den hinteren Teil der Bar, nahm das Telefonbuch aus der mit Mahagoni verkleideten Telefonzelle und kehrte damit an den runden Tisch am Eingang zurück. Excalibur wollte ihm folgen, aber Melba hielt ihn zurück.


    »Möchtest du was trinken?«, fragte sie Samuel.


    »Nein, dafür ist es noch zu früh. Und wonach genau suchen wir jetzt?«


    »Zuerst nach Lebensmittelgeschäften, die mit M beginnen.«


    »Glaubst du wirklich, die drucken ihren Firmennamen auf Bohnensäcke? «


    »Herrgottnochmal, Samuel. Woher soll ich das wissen? Aber mit irgendwas muss man schließlich anfangen.«


    Samuel nickte und grinste. »Wenn mich nicht alles täuscht, wird die Sache nicht so einfach werden. Vielleicht sollte ich mir doch einen Drink genehmigen.«


    Melba rief über ihre Schulter in Richtung Bar: »Einen Scotch on the rocks für den armen Kerl hier. Natürlich einen Doppelten. Er hat einen anstrengenden Tag hinter sich.« Sie wandte sich wieder Samuel zu und zupfte ihn lachend am Ärmel. »Und sobald du wieder halbwegs ansprechbar bist, nehmen wir uns das Telefonbuch vor.«


    Als Samuels Whisky kam, nahm er einen Schluck und ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken, um den Blick zu genießen, den man aus dem Fenster des Camelot hatte. Auf dem Wasser der Bay waren gerade zwei riesige Frachter zu sehen. Einer war in Richtung Norden, zur Golden Gate Bridge, unterwegs, der andere steuerte unter der Bay Bridge hindurch auf den Naval Ship Yard am Hunter’s Point zu. Der Anblick erinnerte Samuel an seine Beziehung zu Blanche: Wie sollten zwei Menschen, deren Wege in entgegengesetzte Richtungen liefen, jemals zusammenkommen? In der Zwischenzeit hatte Melba das Telefonbuch in ihren Schoß gelegt.


    »Wann kommt Blanche eigentlich wieder zurück?«, fragte Samuel mit gespielter Beiläufigkeit.


    »Wie es scheint, haben sie im Moment reichlich Schnee oben am Lake Tahoe. Deshalb würde es mich wundern, wenn sie vor Monatsende zurückkäme.«


    Samuel nickte bedächtig und nahm einen weiteren Schluck von seinem Scotch.


    »Nicht gerade leicht, an sie ranzukommen, hm?«


    Samuel antwortete nicht. Er konzentrierte sich so lange auf die zwei Frachter, bis er nicht mehr beide gleichzeitig im Blick behalten konnte. »Entschuldigung. Wo waren wir gerade stehengeblieben? «


    Melba lächelte und schlug das Telefonbuch auf. Gemeinsam gingen sie das Branchenverzeichnis durch und fanden drei Lebensmittelgeschäfte im Mission District, die mit M begannen. Samuel notierte sich die Adressen und genehmigte sich einen zweiten Drink, bevor er sich von Melba verabschiedete.


    Am nächsten Tag machte sich Samuel im Mission District an die Arbeit. Die drei Lebensmittelgeschäfte lagen ziemlich weit auseinander, und die ersten zwei waren relativ klein und verkauften ihre Waren nicht sackweise. Kurz nach vierzehn Uhr stand Samuel schließlich vor dem Mi Rancho Market in der Twentieth Street, Ecke Shotwell. Das Gebäude hatte eine sechzig Zentimeter hohe Grundmauer aus Backsteinen. Darüber war die Fassade verputzt und in einem warmen Terrakotta-Ton gestrichen. Über dem Haupteingang, einer Flügeltür aus massivem Glas, stand in roter Schrift auf senffarbenem Grund Mi Rancho Market.


    In dem Laden herrschte reger Betrieb, und die Regale waren voller Konserven mit farbenprächtigen Etiketten und exotischen Lebensmitteln, die vorwiegend aus Mexiko und anderen Ländern Mittel- und Südamerikas stammten. In einem anderen Teil des Ladens entdeckte Samuel die frischesten Produkte, die er jemals außerhalb von Chinatown gesehen hatte. Das führte ihm wieder einmal in aller Deutlichkeit vor Augen, dass den Amerikanern jeder Sinn für wahre Lebensqualität abhanden gekommen war, die für Menschen aus anderen Teilen der Welt offensichtlich eine Selbstverständlichkeit bedeutete – der unvergleichliche Geschmack frischer Lebensmittel. Die Luft war erfüllt vom Duft von frischem Brot, mexikanischem Pan dulce und Tortillas aus 
     der hauseigenen Bäckerei. Und die große Fleischabteilung konnte es mit jeder italienischen Metzgerei in North Beach aufnehmen. Angesichts der günstigen Fleischpreise überschlug er im Kopf, dass es, wäre der Laden nicht so weit von seiner Wohnung in Chinatown entfernt, wesentlich billiger wäre, hier hochwertiges Fleisch einzukaufen und zu Hause selbst zuzubereiten, als sein Geld für die miserablen Mahlzeiten hinauszuwerfen, die er tagtäglich in irgendwelchen billigen Diners in sich hineinstopfte. Der große Mann hinter der Fleischtheke hatte gewelltes graues Haar und trug eine fleckenlose weiße Schürze. Obwohl er überhaupt nicht wie ein Latino aussah, unterhielt er sich mit den Kunden, die er bediente, lebhaft auf Spanisch.


    »Ich würde mir heute gern ein gutes Stück Fleisch gönnen und kann mich einfach nicht zwischen Rib-Eye- und Rumpsteak entscheiden. Was würden Sie mir empfehlen?«, fragte Samuel auf Englisch, in der Hoffnung, der Mann würde es verstehen.


    »Das Rib-Eye-Steak ist besonders zart. Es wird Ihnen auf der Zunge zergehen«, antwortete der Metzger in perfektem Englisch, aber mit einem deutlichen Akzent. »Diese Qualität finden Sie nirgendwo günstiger.«


    »Okay, dann nehme ich dieses Rib-Eye dort.«


    Der Metzger packte das Fleisch in Wachspapier und drückte Samuel das Päckchen in die Hand. »Sie können dort hinten an der Kasse bezahlen.«


    Das Innere des Gebäudes wurde von träge kreisenden Deckenventilatoren gekühlt, die zugleich die exotischen Aromen der fremdartigen Lebensmittel und Gewürze verteilten, die für Samuels Nase größtenteils völlig neu waren. Er sog gerade genüsslich den Duft frisch gebackener Tortillas ein, als ihm ein Stapel Säcke mit Pintobohnen auffiel, die mit dem Schriftzug des Mi Rancho Market bedruckt waren. Er betrachtete sie näher und war sich sicher, dass das M genauso aussah wie das auf dem Leinensack, in den das Leichenteil eingeschlagen gewesen war.


    Samuel ging auf eine attraktive Frau mit einer weißen Schürze 
     zu, die hinter dem Ladentisch stand. Sie war nur etwas über einen Meter fünfzig groß und hatte kurz geschnittenes schwarzes Haar und schwarze Augen. Bevor Samuel etwas sagen konnte, begrüßte sie ihn mit einem freundlichen Lächeln.


    »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, fragte sie mit einem leichten spanischen Akzent und zeigte ihre makellos weißen Zähne.


    »Ich hoffe es. Mein Name ist Samuel Hamilton. Ich arbeite für die Zeitung.«


    »Die meisten unserer Mitarbeiter sprechen leider nicht gut genug Englisch, und der Rest hat zu viel zu tun, um Zeitungen zu lesen – falls Sie hier welche verkaufen wollen.«


    »Nein, nein, keine Angst. Ich will Ihnen kein Abo andrehen. Ich bin Reporter und recherchiere gerade für einen Artikel.« Er war unschlüssig, wie viel er der Frau über den grausigen Mord erzählen sollte, über den er zurzeit Nachforschungen anstellte. Deshalb fuhr er vorsichtig fort: »Dabei spielt unter anderem ein Leinensack mit einem aufgedruckten M eine wichtige Rolle.«


    »Und worum geht es in diesem Artikel?«, fragte die Frau, deren Lächeln inzwischen verflogen war.


    »Jemand hat einen Sack mit einem M darauf gefunden, und jetzt versuche ich herauszubekommen, woher dieser Sack ursprünglich stammt und wem er gehört hat.«


    »Wir verkaufen hier viele Produkte in Säcken, und unsere Kunden kommen aus der ganzen Bay Area. Was war in Ihrem Sack?«


    »Pintobohnen.« Samuel fand das Englisch der Frau erstaunlich gut, vor allem für jemanden, der in einem Lebensmittelgeschäft im tiefsten Mission District beinahe ausschließlich mit Latinos zu tun hatte.


    »Wir beziehen unsere Pintobohnen aus Mexiko, über fünfhundert Sack pro Jahr.«


    »Verkaufen Sie auch an Einzelpersonen ganze Säcke?«


    »Nein. Solche Mengen nehmen normalerweise nur Großkunden ab.«


    »Könnten Sie mir vielleicht sagen, wer diese Großabnehmer in San Francisco sind?«


    Die Frau zog den Kopf zurück und sah den Reporter misstrauisch an. »Für jemanden, den ich gerade kennengelernt habe, verlangen Sie aber nicht gerade wenig von mir, Mr. Hamilton.«


    Samuel errötete. »Entschuldigung. Ich will mich ganz sicher nicht in Ihre Geschäfte einmischen. Wie heißen Sie übrigens?«


    »Rosa María Rodríguez.«


    »Sind Sie die Inhaberin des Geschäfts?«


    »Ich bin Mitinhaberin.«


    Samuel überlegte kurz, wie er weiter vorgehen sollte, aber dann sagte er spontan: »Ich will Ihnen nichts vormachen, Mrs. Rodríguez. Der Artikel, für den ich recherchiere, behandelt einen Mordfall.«


    Die Augen der Frau weiteten sich. »Sie glauben doch nicht etwa, wir hätten etwas mit einem Mord zu tun?«


    »Nein, natürlich nicht.« Obwohl es ihm widerstrebte, wurde Samuel klar, dass er ihr jetzt ausführlicher erzählen musste, worum es in dem Fall ging. Zudem sagte ihm sein Gefühl, dass sie ihm helfen würde. »Also, die Sache ist folgende.« Und dann erzählte er der Frau so viel über das Verbrechen, wie er verantworten zu können glaubte. Er verschwieg dabei nicht, dass das Leichenteil in einem Leinensack gefunden worden war, auf dem Reste eines M zu erkennen gewesen waren.


    »Und Sie sind sicher, dass dieser Sack aus unserem Laden stammt?«, fragte die Frau skeptisch.


    »Ja, ziemlich sicher. Diesen Schluss legen zumindest die Indizien nahe, die uns bisher vorliegen. Aus diesem Grund möchte ich die Suche zunächst auf diejenigen Personen eingrenzen, die sich im Besitz eines Ihrer Bohnensäcke befunden haben könnten. Da Sie jährlich um die fünfhundert Sack Bohnen verkaufen, kommt dafür natürlich ein ziemlich großer Personenkreis in Frage, aber irgendwo muss man schließlich anfangen. Übrigens, kann ich hier irgendwo etwas zu trinken kaufen?«


    »Natürlich. Die Getränke finden Sie dort hinten.«


    Samuel ging in den hinteren Teil des Ladens und kam mit einer Flasche Limonade zurück, die ihm die Frau öffnete. Dann zog er sich zurück, um seinen Durst zu löschen und Mrs. Rodríguez ein paar andere Kunden bedienen zu lassen. Als er wieder an den Ladentisch zurückkehrte, legte er das Geld für die Limonade und das Steak auf die Theke und fragte: »Werden Sie mir helfen?«


    »Das muss ich mir erst überlegen.«


    »Was könnte ich tun, um Ihnen die Entscheidung etwas zu erleichtern? «


    »Was das angeht, muss ich Sie leider enttäuschen, Mr. Hamilton. So einfach geht das bei uns Mexikanern nicht, auch wenn Gringos dafür kein Verständnis haben. Wenn ich zu der Überzeugung gelange, dass ich Ihnen vertrauen kann, werde ich Ihnen helfen. Kommen Sie in ein paar Tagen noch einmal her, dann erhalten Sie meine Antwort.« Dabei lächelte sie zwar höflich, aber ihre entschlossene Miene verriet Samuel, dass sie sich nicht umstimmen ließe.


    »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden. Ich muss mich auch noch um meine anderen Kunden kümmern, Mr. Hamilton … Sí, señora. Pase adelante.« Sie winkte der ersten Frau in der Schlange hinter Samuel zu, die geduldig gewartet hatte.

  


  
    

    3 DUSTY SCHWARTZ


    Es hatte den Nachmittag über in Strömen geregnet, die feuchten Bürgersteige spiegelten die Silhouetten der vorbeihuschenden Passanten. Als Dusty Schwartz kurz vor neunzehn Uhr die San Antonio Charismatic Catholic Church in der Army Street im Mission District betrat, war diese bereits fast bis auf den letzten Platz gefüllt. Die Gemeinde setzte sich überwiegend aus Latinos zusammen. Direkt neben dem Altar spielten zwei Männer auf ihren Gitarren mexikanische Lieder, und ein Anheizer brachte die Gemeinde in Stimmung. Der von wildem Stampfen begleitete Gesang war so laut, dass Dusty sich die Ohren zuhielt. Er hatte gehört, dass Alejandro Galo, der gegenwärtig als bester Laienprediger der Bay Area galt, jeden Mittwochabend in der San Antonio Church einen Gottesdienst hielt. Und Dusty Schwartz wollte ebenfalls Prediger werden, deshalb war er hier. Er fand in der hintersten Reihe einen der letzten freien Plätze in der Kirche und stellte sich auf die Bank, um Mr. Galo, der gerade die Kanzel betrat, besser sehen zu können. Der bekannte Prediger war großgewachsen und stand sehr aufrecht da. Mit seinem tiefschwarz gefärbten Haar und dem maßgeschneiderten schwarzen Anzug gab er eine eindrucksvolle Erscheinung ab, bevor er auch nur ein einziges Wort gesprochen hatte. Als er sich schließlich auf Spanisch an die Gemeinde wandte, schlug seine tiefe, sonore Stimme, die auch ohne Mikrophon bis in die hinterste Ecke der Kirche schallte, seine Zuhörerschaft sofort in 
     ihren Bann. Dusty Schwartz, der mütterlicherseits Mexikaner war und deshalb fließend Spanisch sprach, hörte ihm aufmerksam zu.


    Zunächst setzte sich der Prediger damit auseinander, wie wichtig es sei, Vertrauen in Gott zu haben, und schilderte die Gefahren, die drohten, wenn man den Glauben verlor. Je länger er sprach, desto lauter und eindringlicher wurde seine Stimme. Nachdem er die Bedeutung des Glaubens zur Genüge herausgestrichen hatte, kam er auf die Wunder zu sprechen, die einem tiefreligiösen Menschen fast täglich widerfahren konnten. Immer mächtiger schallte die Stimme des Predigers durch die Kirche, als sich seine Ansprache schließlich in einem mitreißenden Crescendo ihrem Höhepunkt näherte und er den Gläubigen mit eindringlichen Gesten in Aussicht stellte, dass sich der Himmel auftun würde und sie dort Aufnahme fänden und an Gottes Seite Platz nehmen könnten. Die Predigt riss seine Zuhörer derart mit, dass sie in ekstatischen Jubelgesang ausbrachen.


    Dusty war ebenso fasziniert wie neidisch. Ganz besonders jedoch neidisch. Hier hatte er einen wahren Meister seines Fachs vor sich. Er wollte dem Erfolgsgeheimnis Alejandro Galos unbedingt auf die Spur kommen und beschloss, keine Gelegenheit auszulassen, sich die Predigten des Mannes anzuhören und von ihnen zu lernen.


    Das laute Stampfen und die entrückten Halleluja-Rufe gingen mit unverminderter Lautstärke weiter, als der Prediger die Kanzel verließ und die zwei Gitarristen wieder zu spielen begannen. Dann wurde es Zeit für die Kollekte, und mehrere Helfer gingen mit Spendenkörben die Bankreihen entlang.


    Unter den Sammlern befand sich auch eine attraktive junge Frau. Dustys erster Gedanke war, sie zu erobern, wie so viele Frauen zuvor in seinem Leben. Seinem kleinen Leben. Er hatte zwar lockiges schwarzes Haar und ein sympathisches Gesicht mit weit auseinanderstehenden blauen Augen, die auffälligsten Merkmale seines kleinwüchsigen Körpers waren jedoch ein unverhältnismäßig 
     großer Kopf und die extrem kurzen O-Beine. Denn Dusty Schwartz war ein Zwerg. Ein Zwerg, der schöne junge Frauen liebte.


    Sie ging mit dem Spendenkorb von Bank zu Bank. Als der Korb schließlich zu Schwartz weitergereicht wurde, quoll er fast über von Geldscheinen, obwohl sich die Kirchengemeinde überwiegend aus einfachen Arbeitern zusammensetzte. Offensichtlich bekundeten sie mit ihren großzügigen Spenden ihre tiefe Dankbarkeit für den tröstenden Zuspruch, den sie gerade erhalten hatten.


    Schwartz, der immer noch auf der Kirchenbank stand, als die junge Frau zu ihm kam, legte demonstrativ einen Zehndollarschein in den Korb, bevor er ihn ihr zurückgab.


    »Perdóname, señorita«, sprach er sie auf Spanisch an. »Sind Sie mit dem Prediger verwandt?«


    »Sí«, antwortete sie. »Es mi padre, er ist mein Vater.«


    »¿Como se llama?« Der Zwerg war hingerissen von der jungen Frau. Großgewachsen und gut gekleidet, hatte sie ihr dichtes schwarzes Haar aus dem attraktiven Gesicht streng nach hinten gebunden.


    »Ich heiße Vanessa Galo«, stellte sie sich mit einem freundlichen Lächeln vor. »Weil die beiden Diakone krank sind, muss heute Abend ich meinem Vater bei der Kollekte helfen.«


    »Mein Name ist Dusty Schwartz«, stellte sich der Zwerg mit einer leichten Verbeugung vor. »Ich bin immer noch tief beeindruckt von der Predigt Ihres Vaters und würde gern öfter an seinen Gottesdiensten teilnehmen. Wo und wann predigt er sonst noch?«


    »Mein Vater ist bei den Gläubigen tatsächlich sehr beliebt und predigt deshalb in vielen verschiedenen Kirchen. Wenn Sie wissen möchten, wo und wann, rufen Sie mich einfach nächste Woche unter dieser Nummer an. Dann kann ich Ihnen alle Termine nennen.«


    Auf der Visitenkarte, die sie ihm reichte, stand Janak Marachak, 
     Rechtsanwalt, und darunter waren Adresse und Telefonnummer angegeben. Vanessa schrieb unter den Namen des Anwalts von Hand ihren eigenen. »Sie arbeiten bei einem Anwalt?«, fragte Dusty Schwartz.


    »Ja.«


    »Ist er zufällig Strafverteidiger? Ich bin nämlich beim San Francisco Police Department.«


    Vanessa ließ sich ihre Überraschung, dass jemand mit seiner Statur bei der Polizei war, nicht anmerken. »Nein, nein. Er vertritt vor allem Leute, die bei Chemieunfällen gesundheitliche Schäden davongetragen haben.«


    Als sie sich mit einem freundlichen Lächeln entfernte, um auch im hinteren Teil der Kirche die Spenden der Gläubigen einzusammeln, sah ihr der Zwerg hingerissen hinterher. Er musste sie unbedingt näher kennenlernen.


    Im Jahr darauf war Dusty Schwartz beinahe rund um die Uhr beschäftigt. Tagsüber arbeitete er in der Asservatenkammer des San Francisco Police Department, abends opferte er fast seine ganze Freizeit für den Aufbau der Universalkirche für seelische Entfaltung, die er in der Mission Street mit einem Teil des Gelds gegründet hatte, das er von seinem Vater, einem wohlhabenden Arzt, geerbt hatte. Er war allerdings nicht sehr erfolgreich bei seinen Bemühungen, Gläubige zu finden, die bereit waren, sich seine Predigten anzuhören oder für seine Kirche zu spenden, und es gelang ihm nur dank eines kostenlosen Büffets, ein paar gescheiterte Existenzen dazu zu bewegen, hinterher noch zu einer Bibelstunde zu bleiben. Sosehr sich Dusty Schwartz auch anstrengte, den Herrgott zu preisen und den Ungläubigen die Qualen der ewigen Verdammnis auszumalen, er schaffte es einfach nicht. Nur eine spärliche Schar von Gläubigen fand in seine Gottesdienste, unter ihnen – die größte Enttäuschung – nicht ein einziges hübsches junges Mädchen, das ihm bei der Predigt an den Lippen hing.


    Wenn es sein Terminplan zuließ, besuchte er weiterhin, vor allem an den Wochenenden, Alejandro Galos Gottesdienste, um die Methoden des begnadeten Predigers zu studieren. Aber es half alles nichts.


    Das sollte sich von einem Tag auf den andern ändern. Er lernte Dominique kennen.

  


  
    

    4 DOMINIQUE, DIE DOMINA


    Neben der Religion war Dusty Schwartz noch von etwas anderem besessen: Sex. Er hatte sich schon seit Monaten um einen Termin bei Dominique bemüht, aber ihre Dienste waren so gefragt, dass er sich glücklich schätzen konnte, auf eine Warteliste gesetzt zu werden. An einem Montag war es endlich so weit. Er ging von seiner Wohnung in der Bartlett Street zunächst zur Seventeenth Street, die sich im mexikanischen Teil des Mission District befand, der früher einmal fest in irischer Hand gewesen war. Aber diese Zeiten gehörten längst der Vergangenheit an. Inzwischen waren in den Schaufenstern der Geschäfte, an denen der Zwerg vorbeikam, ausschließlich mexikanische Produkte ausgestellt. Besonders die zahlreichen Schuhläden riefen viele schöne Erinnerungen in ihm wach, denn er war in Juarez aufgewachsen, das gleich gegenüber von El Paso, Texas, auf der mexikanischen Seite der Grenze lag. Als er schließlich die Folsom Street erreichte, blockierte eine lange Reihe von Southern-Pacific-Güterwaggons die Kreuzung, während ihre Diesellokomotive noch in einem Ringlokschuppen am Ende der Gleise stand. Glücklicherweise befand sich jedoch das Haus, in dem die Domina wohnte, in diesem Teil der Folsom Street, sodass er nicht warten musste, bis der Güterzug die Kreuzung räumte. Er blieb vor einem heruntergekommenen viktorianischen Holzhaus mit den für San Francisco typischen Erkern stehen. Vor dem Eingang lagen einzelne Zeitungsseiten und andere vom 
     Abendwind angewehte Abfälle herum. Da Schwartz nicht zu Dominiques Stammkunden zählte, hatte er am Wochenende keinen Abendtermin bekommen, sondern mit einem Achtzehn-Uhr-Termin an dem Wochentag vorliebnehmen müssen, an dem seine Kirche geschlossen war. Die dreißig Dollar, die ihn das Vergnügen kosten würde, waren in seinen Augen eine Menge Geld dafür, sich von jemandem schlagen und erniedrigen zu lassen. Aber ihm war gesagt worden, dass es die Sache durchaus wert war.


    Er klingelte und wartete nervös. Durch den schmutzigen Spitzenvorhang hinter dem kleinen Fenster in der Tür waren die Umrisse einer Treppe zu erkennen. Nachdem er zum vierten Mal geläutet hatte, ertönte schließlich ein Summer, und er betrat eine schwach beleuchtete Diele. Liebevoll gepflegte Zimmerpflanzen säumten die Treppe.


    Zögernd stieg der Zwerg die knarrenden Stufen hinauf. Im Obergeschoss war es noch dunkler als in der Diele. Ein paar schwache Lampen beleuchteten eine grausige Sammlung von Schrumpfköpfen, die in kleinen Vertiefungen in den Wänden des Wohnzimmers ausgestellt waren. In einer offenen Tür zeichneten sich die Umrisse einer sehr großen Frau in einem schwarzen Lederbikini ab. Ihr straff nach hinten gekämmtes schwarzes Haar wurde von einem halbkreisförmigen orangefarbenen Kamm gehalten, der den einzigen Farbtupfer darstellte. Ihre Stiefel reichten weit über ihre Knie und hatten fünfzehn Zentimeter hohe Stilettoabsätze. In der linken Hand hielt sie eine Peitsche, die sie so dicht vor seinem Gesicht knallen ließ, dass er erschrocken zurückzuckte.


    Im Hintergrund lief eine Platte mit Orgelmusik von Bach. Dusty Schwartz wedelte die dichten Räucherstäbchenschwaden, die durch das Zimmer schwebten, von seinem Gesicht fort.


    »Hallo, ich bin Dusty. Ich hatte für sechs einen Termin«, sagte er mit zitternder Stimme. Erst jetzt bemerkte er die hässliche Brandnarbe auf der linken Gesichtshälfte der Frau.


    »Halt’s Maul. Ich weiß, wer du bist. Und schau mir nie wieder ins Gesicht. Das ist hier kein Schönheitswettbewerb; und wenn es einer wäre, bekämst du nicht mal einen Trostpreis, du hässlicher Gnom. Zieh dich einfach aus, und den Blick immer schön auf dem Boden lassen! Um alles weitere kümmere ich mich.« Dusty Schwartz wusste nicht, wie er auf diese Begrüßung reagieren sollte, aber er begann, Geschmack an der Sache zu finden. Sein Herz schlug schneller. Ob allerdings vor Angst oder vor Erregung, hätte er nicht sagen können. Er wurde nicht gern an sein Aussehen erinnert, weshalb er sich nur unter großer Verlegenheit und Scham auszog.


    »Und jetzt auf die Knie«, befahl die Frau streng. Und als er ihrer Aufforderung nachgekommen war, fügte sie hinzu: »Und so kriechst du jetzt in die Folterkammer.« Sie ließ direkt über seinem nackten Rücken eine Peitsche knallen. Gehorsam rutschte der Zwerg auf allen vieren in einen dunklen Raum.


    Die Domina folgte ihm mit einer Taschenlampe, die sie auf ein Paar an der Rückwand des Zimmers befestigte Handschellen richtete.


    »Nimm sie und fessle dich«, befahl sie leise.


    Er kam ihrer Aufforderung nach, doch sie fuhr ihn herrisch an: »Nicht so, du Trottel! Mit dem Gesicht zur Wand.«


    Sobald er sich die Fesseln angelegt hatte, veränderte sich ihre Stimme wieder.


    »Dann wollen wir mal sehen, du lächerlicher kleiner Wicht. Du bist also hier, um ein bisschen Spaß zu haben? Ich werde dir gleich zeigen, was ich unter Spaß verstehe.«


    Damit kniete sie neben ihm nieder und begann ihn mit angewiderter Miene zu masturbieren.


    »So einen widerlichen Schwanz habe ich ja selten gesehen«, zischte sie verächtlich. »Aber was will man von so einem hässlichen Scheißzwerg wie dir auch groß erwarten?«


    Er stand bereits kurz vor dem Höhepunkt, aber sie ließ ihn noch nicht kommen. Er war ihr auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.


    Sie nahm aus der Nachttischschublade ihrer Schreckenskammer eine Schnur, an der mehrere Perlen aufgefädelt waren, und tauchte sie in eine Schale mit einer Lotion.


    »Mach die Beine breit, du Missgeburt«, befahl sie und führte die Perlen in sein Rektum ein. Mit einer Hand hielt sie das Ende der Schnur, mit der anderen seinen Penis. Sie begann ihn fester zu drücken und schneller zu massieren, und dann zog sie die Perlenkette heraus, und der Mann kam mit einem lauten Aufschrei zum Höhepunkt. Einen derart intensiven Orgasmus hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht gehabt, und er zuckte und bebte am ganzen Körper vor Lust.


    »Wahnsinn«, stieß er außer Atem hervor. »Absoluter Wahnsinn. «


    »Das war erst der Anfang, du Wicht«, fauchte sie verächtlich, stand auf und verließ das Zimmer.


    Als sie zurückkam, nahm sie ihm die rechte Handschelle ab und forderte ihn auf, sich zu ihr umzudrehen. In einer Hand hielt sie eine Wasserpfeife, in der anderen einen langen Stock, der sehr fest mit Schaumgummi umwickelt war und aussah wie ein Schwert.


    »Ich hab dir ein bisschen was zu rauchen gebracht, du hässliche kleine Wanze. Da, nimm ein paar Züge.«


    Er griff mit der freien Hand nach der Pfeife und inhalierte. Das Marihuana schoss ihm auf der Stelle in den Kopf.


    »Guter Stoff«, bemerkte er anerkennend.


    »Ja, Kleiner, kommt direkt aus Vietnam. Dort drüben bauen sie erstklassiges Gras an. Und nun dreh dich wieder um und wichs dir selber einen«, befahl sie. »Jetzt werde ich’s dir mal richtig zeigen, du mieses Drecksstück.« Mit diesen Worten begann sie mit dem Stock auf ihn einzuprügeln. Je fester sie ihn schlug, desto stärker wuchs seine Erregung, und bald stand er erneut kurz vor dem Höhepunkt.


    Die hünenhafte Domina schlug ihm mit der Hand ins Gesicht und zischte: »Und jetzt spritz schon ab, du hässliche Ratte.


    Los, spritz ab.« Er kam ein zweites Mal und sank, mit dem linken Arm immer noch an die Wand gekettet, erschöpft zu Boden.


    Anschließend zog sich Dusty Schwartz wieder an und setzte sich, immer noch vor Erregung zitternd, in das schwach beleuchtete Wohnzimmer. Nach einer Weile kam die Domina herein und kniete vor ihm nieder, sodass sie sich auf gleicher Augenhöhe befanden. »Nachdem wir das hinter uns hätten, wird es Zeit, miteinander zu reden. Komm mit in mein Büro.«


    Dominique nahm den kleinen Mann an der Hand und zog ihn aus seinem Sessel hoch. Selbst ohne ihre hochhackigen Schuhe war sie einen halben Meter größer als er. Sie führte ihn zu einer Tür im hinteren Teil der Wohnung, schloss sie auf und machte das Licht an. Dem Zwerg stockte der Atem. Mit seiner beachtlichen Sammlung von Kunstwerken und Artefakten aus Mexiko und dem übrigen Mittelamerika, die in der indirekten Beleuchtung noch geheimnisvoller wirkten, hatte das Zimmer etwas von einem verwunschenen exotischen Dschungeltempel. Auf effektvoll angeordneten Sockeln thronten Kopien präkolumbischer Statuen.


    »Bei allen diesen Tonfiguren handelt es sich um Göttinnen früher lateinamerikanischer Kulturen«, erklärte Dominique ihrem erstaunten Gast. »Sie sind in meiner alten Heimat auch heute noch aus keinem religiösen Ritual wegzudenken.«


    »Bist du Mexikanerin?«, fragte Schwartz überrascht.


    »Sehe ich etwa französisch aus? Den Namen Dominique habe ich mich nur aus PR-Gründen zugelegt. Eigentlich heiße ich Dominga, und ja, ich wurde in Mexiko geboren.«


    Von der Decke hingen mehrere Drahtkörbe mit getrockneten Kräutern und Heilpflanzen, die einen intensiven Geruch verströmten.


    »Ein sehr ungewöhnliches Ambiente«, bemerkte der kleinwüchsige Mann.


    »Das ist mein Arbeitszimmer. Hierher ziehe ich mich zurück, 
     um zu meditieren und meiner Tätigkeit als Heilerin nachzugehen. Denn das ist mein eigentlicher Beruf.«


    »Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr.« Schwartz konnte sich das plötzlich völlig veränderte Verhalten der Domina nicht erklären. Sie wirkte mit einem Mal vollkommen normal und war geradezu nett zu ihm.


    »Ich habe dir doch gesagt, dass ich weiß, wer du bist. Andernfalls hättest du erst gar keinen Termin bei mir bekommen. Tagsüber arbeitest du für die Cops, und nach Dienstschluss versuchst du, Mitglieder für deine Kirche zu gewinnen – wenn du nicht gerade irgendwo am Rumhuren bist. Im Moment verdiene ich mein Geld zwar damit, Männer zu schlagen und zu demütigen, aber meine wahre Bestimmung ist es, mit meinen geistheilerischen Fähigkeiten Kranken und Leidenden zu helfen.«


    »Mich erinnert das alles ein bisschen an die Curanderos. Du kennst sie doch sicher auch, diese Buden der mexikanischen Heiler, in die mich meine Mutter als Kind immer geschleppt hat. Es war immer das Gleiche. Wenn einer dieser Scharlatane seinen Hokuspokus veranstaltet hatte, versicherte er meiner Mutter, dass ich jetzt bestimmt zu wachsen anfinge. Was es genützt hat, sieht man ja!«, sagte Schwartz bitter lachend.


    »War deine Mutter auch kleinwüchsig?«


    »Wie wäre ich wohl sonst so geworden?« Es war ihm sichtlich peinlich, über dieses Thema zu sprechen.


    »Bist du Mexikaner?«


    »Zur Hälfte. Mütterlicherseits.«


    »Bist du in Mexiko aufgewachsen?«


    »Meine Mutter stammte von dort und hat in Juarez gearbeitet. «


    »Was hat sie beruflich gemacht?«


    »Sie war im Dienstleistungsgewerbe.«


    »Ah, verstehe«, sagte Dominique. »Ich habe davon gehört, dass es in Juarez ein Bordell gab, in dem zweihundert zwergwüchsige Frauen gearbeitet haben.«


    »Darüber möchte ich jetzt lieber nicht sprechen«, entgegnete Schwartz spröde. »Und du? Bist du so eine Art Hexe?«


    »Belassen wir es einfach dabei, dass ich mich mit okkulten Dingen beschäftige. Dafür habe ich eine spezielle Gabe. Mein Lehrer war William L. Gordon, der Doctor of Divinity, ihm habe ich sehr viel zu verdanken. Vielleicht hast du schon von ihm gehört. Er hat Der unendliche Plan geschrieben.«


    »Sagt mir leider gar nichts.«


    Darauf stand die Domina auf, ging zu einem der Bücherregale und kehrte mit einem schmalen Bändchen zurück. Währenddessen war die weiße Perserkatze, die bisher in ihrem Korb in der Ecke gelegen hatte, aufgestanden und schlängelte sich schnurrend um ihre Beine. Dominique streichelte ihr den Rücken und reichte Schwartz das Buch.


    Der blätterte kurz darin und las folgende Passage:


    Alles hat sein System; der Kosmos funktioniert nur deshalb so reibungslos, weil er ein System hat; ohne System sind keine harmonischen Abläufe möglich. Alles, was auf irgendeine Weise etwas anderes hervorbringt, tritt in eine harmonische Verbindung damit ein und wird Teil seines Systems. Auch der Mensch besitzt ein System. Der Kern seines Systems ist er selbst, und der Rest seines Systems besteht aus seinen Besitztümern, seinen Freunden und Bekannten und aus allen Dingen, die er als zu ihm gehörig betrachtet und über die er verfügen kann. Er bindet diesen Teil seines Systems mit Hilfe eines Strahls an sich, den sein physischer Körper hervorbringt und den wir im Folgenden den »besitzergreifenden Strahl« nennen werden. Hervorgebracht wird dieser besitzergreifende Strahl vom physischen Körper, um dann mittels geistiger Konzentration auf ein von ihm begehrtes oder bereits in seinem Besitz befindliches Objekt gerichtet zu werden. Je länger diese Konzentration anhält, desto mehr Energie muss dafür aufgewendet werden und umso größer ist folglich auch der Energieaufwand, den das begehrte oder bereits in Besitz genommene Objekt erfordert.


    Schwartz gab Dominique das Buch zurück. »Mal sehen, ob ich mir diese Einsicht zunutze machen kann. Was genau hast du für diesen Doctor of Divinity gemacht?«


    »Nachdem ich lange Zeit bei ihm gelernt habe, wurde ich schließlich seine Assistentin. Und zum Schluss war ich ein Jahr lang seine Partnerin und habe mit ihm und seiner Familie den Südwesten bereist, um seine Vorstellungen von Spiritualität zu verbreiten. Leider starb er schon 1943, und ich verlor mit ihm meinen spirituellen Führer und Ratgeber. Danach musste ich lernen, auf eigenen Beinen zu stehen.«


    »Warum erzählst du mir das alles?«, fragte Schwartz.


    »Weil ich mal in deiner Kirche war und gesehen habe, wie du vergeblich versucht hast, diese armen Teufel dazu zu bringen, ihr beizutreten.«


    »Du hast mich predigen gehört?«, fragte der Zwerg erstaunt.


    »Natürlich, und ich kann dir nur sagen, dass du die Sache völlig falsch anpackst. Du verwirrst diese Leute mit lauter überflüssigem Zeug. Dieses ganze Aufrechnen von Sünde und Vergebung interessiert doch keinen Menschen. Was du den Leuten in Aussicht stellen musst, ist eine Möglichkeit, den Himmel auf Erden zu finden. Und zwar mit deiner Hilfe. Nimm Dr. Gordons Buch mit und lies es zu Hause durch.« Sie drückte es Schwartz wieder in die Hand. »Und sieh vor allem zu, dass du dich immer an eine Grundregel hältst, die ich dir jetzt mit auf den Weg gebe. Du musst den Leuten etwas bieten, eine richtige Show. Such dir ein paar eingängige Themen, die du ihnen einhämmern kannst. Du musst ihnen vermitteln, dass du ihr Leid, ihre Rückschläge und ihre Niederlagen im Leben nachempfinden kannst. Sie sind Fremde in diesem Land, die alles aufgegeben haben. Und alles, was sie dafür in ihrer neuen Umgebung als Entschädigung erhalten, sind ein paar lausige Dollar. Oder siehst du nicht, wie entwurzelt sie sind? Sie leiden sehr darunter, dass sie ihre Heimat, ihre Familie und sogar ihre Kirche aufgeben mussten. Du solltest ihre Situation dazu nutzen, ihr spiritueller Vater zu werden und 
     ihnen all die Institutionen zu ersetzen, die sie verloren haben. Wenn du es geschickt anstellst, wird dir das gelingen – genau so, wie es Dr. Gordon gelungen ist, als er mit seinem Zelt durch die Lande gezogen ist und den Menschen von seinem Unendlichen Plan gepredigt hat.«


    »Was meinst du mit ihr spiritueller Vater werden?«


    »Nichts anderes, als was ich gesagt habe. Du wirst für sie zum Mittelpunkt ihrer Welt und nimmst den Platz aller ihrer Heiligen ein.«


    »Das einzige Mal, dass ich in meinem Leben so etwas wie ein Gefühl von Macht verspürt habe, war, als ich als Jugendlicher in einem Zirkus als Schlepper gearbeitet habe. Ich stand vor dem Zirkuszelt und habe versucht, die Leute zu animieren, sich das Monstrositätenkabinett anzusehen.«


    »Dann wundert es mich, ehrlich gestanden, etwas, dass du dich in deiner Kirche so ungeschickt anstellst. Du musst ihnen nur eine perfekte Show bieten, dann rennen dir diese armen Teufel die Bude ein. Aber dazu gilt es, ihnen erst einmal Hoffnung zu geben. Du musst ihnen begreiflich machen, dass auch du gelitten hast. Und gerade einem Zwerg wie dir nehmen sie das eher ab als jedem anderen. Vermittle ihnen einfach das Gefühl, dass du ihr Leid nachempfinden kannst. Wenn du das nicht kannst oder willst, brauchst du erst gar nicht anzufangen. Dann kannst du deine Universalkirche der seelischen Entfaltung spätestens in einem Monat dichtmachen.«


    »Da geht Reverend Galo aber völlig anders an die Sache heran«, bemerkte Schwartz.


    »Wundert dich das etwa? Er kann schließlich auf dem Fundament aufbauen, das die katholische Kirche für ihn gelegt hat. Für ihn ist bereits alles vorgezeichnet. Er muss nur noch ein paar schöne Worte und die entsprechende Musik hinzufügen. Dagegen ist deine Aufgabe wesentlich schwieriger. Du musst vor allem auf all jene abzielen, die sich in der katholischen Kirche nicht mehr aufgehoben fühlen und sich deshalb fragen, ob sie 
     diesen sicheren Hafen verlassen und unter deiner Führung zu saftigeren Weiden aufbrechen sollen. Wenn du diese Menschen für dich gewinnen kannst, wird garantiert einiges für dich herausspringen. «


    Schwartz spitzte die Ohren. »Meinst du, finanziell?«


    »Natürlich. Sie werden dir sogar das Geld geben, das sie eigentlich für Miete und Essen bräuchten, wenn du nur ihr Leid ein wenig linderst und sie in dem Glauben bestärkst, dass du eine Lösung für all ihre Probleme hast.«


    »Du bringst mich wirklich zum Nachdenken«, murmelte er, mehr zu sich selbst. »Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob ich das auch alles umsetzen kann.«


    »Mach dir deswegen keine Gedanken. Ich helfe dir dabei. Mein Vorschlag ist folgender. Zuallererst liest du Dr. Gordons Buch; dann legst du dir neue Klamotten zu. Was hattest du an, als du beim Zirkus gearbeitet hast?«


    »Einen schwarzen Umhang und einen Zylinder.«


    »Der Umhang ist schon mal gut. Was den Zylinder angeht, muss ich noch überlegen. Und kauf dir auf jeden Fall einen Smoking, damit du etwas hermachst.«


    »Und du bist sicher, dass das auch tatsächlich klappen wird?« »Vertrau mir. Gib mir drei Wochen Zeit. Wenn du bis dahin keine erkennbaren Fortschritte siehst, lassen wir das Ganze sein.«


    Dusty Schwartz dachte insgeheim: Wenn ich ihr schon genügend vertraut habe, um mich von ihr windelweich prügeln zu lassen, sollte ich ihr vielleicht auch vertrauen, wenn sie mir ein paar Tipps für meine Karriere als Prediger gibt.


    »Ich bin noch nicht fertig«, fuhr sie fort und stand auf. Sie ging zu einem Schrank, nahm ein Stück Leinwand heraus und entrollte es auf dem Fußboden. Es war ein etwa zwei mal drei Meter großes Gemälde. Sie erklärte ihm, wie er es bei seinen Predigten einsetzen sollte.


    »Und du glaubst, mit dieser Masche verdiene ich genügend 
     Geld, um davon leben zu können? Im Moment habe ich nämlich eher den Eindruck, dass sich die Leute meine Predigten nur deshalb anhören, weil sie hinterher umsonst etwas zu essen bekommen. «


    »Ich garantiere dir jetzt schon, dass diese kostenlosen Mahlzeiten dann nicht mehr wichtig für sie sind. Sie werden dir die Tür einrennen. Und es dürften auch viele attraktive junge Frauen bei dir Rat suchen.«


    »Das wäre ganz in meinem Sinn«, murmelte Schwartz mit süffisantem Lächeln. Dann fragte er: »Was willst du eigentlich für deine Hilfe?«


    »Ich will nur noch als Heilerin arbeiten. Deshalb würde es mir schon genügen, wenn deine Anhänger, wie das schon bei Dr. Gordon der Fall war, zu mir kämen und sich von mir behandeln ließen. Vielleicht müsste ich dann nicht mehr im Schlafzimmer mit meiner Peitsche knallen.«


    Die Domina und der Zwerg vereinbarten, sich in ein paar Tagen noch einmal zu treffen und alles ausführlicher zu besprechen. Als sich Dusty Schwartz danach auf den Heimweg machte, war er erschöpft und müde, aber auch zuversichtlich und voller Hoffnung. Er hatte eine eingerollte Leinwand unter den Arm geklemmt und das Buch eines Autors in seiner Tasche stecken, von dem er noch nie etwas gehört hatte. Zu Hause angekommen, befestigte er das Gemälde an der Wohnzimmerwand und machte sich daran, Der unendliche Plan zu lesen. Er brauchte mehrere Tage, um zu verstehen, was dieser Doctor of Divinity eigentlich zum Ausdruck bringen wollte, aber schließlich gelangte er zu der Überzeugung, dass er die Sache bisher tatsächlich völlig falsch angepackt hatte und Dominique und Dr. Gordon ihn auf den rechten Weg bringen würden. Einen Versuch war die Sache auf jeden Fall wert, schließlich hatte er nichts zu verlieren.

  


  
    

    5 LETZTE RETTUNG MELBA


    Nachdem Samuel mehrere Tage lang nichts von Rosa María gehört hatte, machte er sich auf den Weg ins Camelot, um dort Hilfe zu suchen. Es war früher Nachmittag, und Melba saß mit Excalibur an ihrem Stammplatz am Eingang.


    »Ah, der verlorene Sohn kehrt zurück.« Melba stellte ihr Bierglas ab und blies den Rauch der obligatorischen Lucky Strike aus dem Mundwinkel.


    »Ich hatte in letzter Zeit viel zu tun.« Der Reporter tätschelte dem aufgeregten Hund den Kopf und steckte ihm sein Mitbringsel zu. »Aber jetzt komme ich im Mission District nicht mehr voran und wollte deshalb dich um Hilfe bitten.«


    »Für Gringos ist es dort nicht gerade einfach. Kein Wunder, dass bei deinen Nachforschungen nichts herausgekommen ist.«


    »Ganz so erfolglos war ich nun auch wieder nicht.« Samuel erzählte Melba, was er im Mi Rancho Market herausgefunden hatte. »Aber jetzt warte ich schon die ganze Zeit vergeblich, dass diese Mrs. Rodríguez endlich zurückruft«, klagte er zum Schluss.


    »Rosa María Rodríguez?«, fragte Melba.


    »Sag bloß, du kennst sie. Kannst du sie vielleicht dazu bewegen, mit mir zu reden?«


    »Ich kenne Rosa María sogar sehr gut. Ob ich sie allerdings dazu bringen kann, dir zu helfen, ist eine andere Frage. Was genau willst du von ihr wissen?«


    »Woher kennst du sie?«


    »Das erzähle ich dir später. Aber jetzt sag schon: Was willst du von ihr?«


    »Eine Liste aller Abnehmer, die in den vergangenen zwei Jahren einen Sack Pintobohnen bei ihr gekauft haben.«


    »Hört sich ja nicht sehr dramatisch an. Ich rufe sie am besten gleich mal an.« Melba stand auf und zupfte ihre schwarzweiß gepunktete Hose zurecht, zu der sie eine knallrote Bluse trug.


    »Was hast du denn in dieser Aufmachung heute noch vor?«, fragte Samuel lachend.


    »Geht dich überhaupt nichts an. Und seit wann fühlst ausgerechnet du dich berufen, dir ein Urteil in Sachen Mode zu erlauben?« Sie schnitt eine Grimasse und verschwand in ihr Büro. Ein paar Minuten später kam sie lächelnd zurück. »Alles klar.«


    »Was heißt alles klar?«, fragte Samuel.


    »Rosa María ist einverstanden, mit dir zu reden. Sie hat uns sogar morgen Abend zum Essen bei sich eingeladen. Eigentlich wollte sie, dass auch Blanche mitkommt, aber ich habe ihr gesagt, dass sie noch oben am Lake Tahoe Ski läuft.«


    Samuel machte kein Hehl aus seiner Freude. »Wie hast du denn das geschafft?«


    »Erkläre ich dir alles später«, antwortete Melba geziert. »Dann also morgen Abend, halb sieben, hier vor der Bar. Ich fahre.«


    Samuel bereute vom ersten Moment an, in Melbas zweitürigen 1949er Ford gestiegen zu sein. Eine Zigarette im Mundwinkel, raste sie mit durchgedrücktem Gaspedal die California Street zur Gough hinauf, wo sie in Richtung Süden zur Valencia abbog, dann hinauf zur Dolores, an der Mission Dolores vorbei, den Hügel hoch und dann nach rechts einen weiteren Hügel hinauf, bis sie die Liberty Street erreichten. Von dort hatte man einen herrlichen Blick auf den Dolores Park, die Mission High School und die Glockentürme der Mission Dolores. Im Osten waren die hell erleuchteten Hochhäuser von Downtown San Francisco 
     zu sehen und dahinter die Umrisse der Bay Bridge. Als Samuel schon fürchtete, das Mittagessen käme ihm wieder hoch, fuhr Melba einen weiteren Hügel hinauf und parkte vor einem einstöckigen rosafarbenen Haus mit geschwungenem Dachgiebel, das einfach, aber adrett wirkte.


    Samuel seufzte erleichtert auf, und als sich sein Puls wieder normalisiert hatte, fragte er betont beiläufig: »Solltest du beim Fahren nicht eine Brille tragen, Melba?«


    »Schon, aber ich hab sie zu Hause vergessen. Was willst du? Du bist mit heiler Haut ans Ziel gekommen, ohne dass es dich einen Cent gekostet hat.«


    Sie blieben an der Eingangstür der Familie Rodriguez stehen. Melba war diesmal nicht so exzentrisch gekleidet wie am Tag zuvor. Ihr grünes Kleid hatte ein heiteres Blütenmuster, das ihr die Frische einer Packung Desinfektionsmittel verlieh, und ihr blaugraues Haar war ordentlich frisiert.


    Als sie gerade ein zweites Mal läuten wollte, öffnete ihnen ein etwa siebenjähriger Junge. Er trug eine gebügelte Hose und ein weißes Hemd mit einer in den Hosenbund gesteckten Krawatte. Samuel fand ihn allerdings etwas schmächtig. »Hallo, ich bin Marco«, begrüßte sie der Knirps mit einem strahlenden Lächeln.


    »Herzlich willkommen.«


    »Hallo, Marco, wir kennen uns ja bereits. Das hier ist Samuel, ein Freund von mir.«


    Der Junge reichte dem Reporter artig die Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Sir. Kommen Sie bitte mit nach oben. Meine Mutter erwartet Sie bereits.«


    Rosa María stand oben an der Treppe. Sie trug eine weiße Schürze über ihrem roten Satinkleid, und hinter ihren Beinen linste ein kleines Mädchen hervor, drei oder vier Jahre alt. Sie hatte lange schwarze Zöpfe und trug ein blaues Samtkleid mit einem weißen Spitzenkragen. »Meine Tochter Ina. Sie ist ein bisschen schüchtern, wenn Leute zu Besuch kommen, die sie nicht kennt«, erklärte die Gastgeberin.


    Das Mädchen versuchte, sich hinter seiner Mutter zu verstecken, aber Rosa María packte sie an der Hand und zog sie nach vorn.


    »Sag schön guten Tag zu unseren Gästen.«


    Als Samuel und Melba dem Mädchen die Hand gaben, wurde es rot und schüttelte sie ihnen verlegen.


    »Willkommen, Mr. Hamilton«, wandte sich die Gastgeberin wieder ihrem Besuch zu. »Mein Mann ist noch nicht da, aber er muss jeden Augenblick nach Hause kommen. Ich hoffe, Sie mögen mexikanisches Essen ebenso gern wie Melba. Sie ist ja öfter bei uns zu Gast.«


    »Tatsächlich?«, sagte Samuel erstaunt. »Ich hatte keine Ahnung, dass Sie sich so gut kennen.« Er wollte dem weiter nachgehen, wurde aber auf die Veranda hinauskomplimentiert, von wo aus man einen herrlichen Blick auf Downtown San Francisco und die Bay hatte. Auf einem Holztisch standen bereits mehrere Schalen mit Vorspeisen, darunter Bohnenmus, Nopales, Guacamole, frische Salsas in unterschiedlichen Schärfegraden und eine Schüssel mit frisch frittierten Tortillachips. Samuel war zwar kein Feinschmecker, aber es war unverkennbar, dass Rosa María etwas vom Kochen verstand.


    »Möchtest du schon etwas zu trinken, Melba?«, fragte Rosa María.


    »Ein Bier vielleicht«, antwortete Melba lächelnd.


    »Und Sie, Mr. Hamilton?«


    »Ich hätte gern einen Scotch on the rocks.«


    »Seien Sie kein Frosch, Mr. Hamilton. Versuchen Sie doch mal was Mexikanisches.«


    »Zum Beispiel?«


    »Einen Tequila mit Zitrone.«


    »Okay, warum nicht?«


    »Kommt sofort«, ertönte eine Stimme aus der Küche. Sie gehörte einem schnurrbärtigen Mann, der wenige Augenblicke später lächelnd in der Tür erschien. Es war Alfonso Rodríguez, Rosa Marías Mann. Nachdem er die Gäste begrüßt hatte, verschwand 
     er wieder in der Küche und kam mit einer Flasche Tequila, zwei Schnapsgläsern, einer geviertelten Zitrone und einer Flasche Bier zurück. »Heute darfst du mal ein mexikanisches Bier probieren, Melba. Wir haben es gerade ins Sortiment übernommen. Würde mich interessieren, was du davon hältst.« Auf dem Etikett stand in blauer Frakturschrift der Markenname Corona.


    Melba schenkte sich ein Glas davon ein, drückte etwas Zitrone hinein und nahm einen Schluck. Dann wischte sie sich mit einem anerkennenden Nicken den Schaum von den Lippen.


    Samuel wusste nicht, was er tun sollte.


    »Lecken Sie sich den Handrücken, geben Sie etwas Salz darauf und lecken Sie dann noch mal daran. Und dann trinken Sie den Schnaps. So.« Alfonso machte es ihm vor. »Und zum Schluss beißen Sie in die Zitrone.« Auch hier ging ihm Rosa Marías Mann mit gutem Beispiel voran.


    Samuel machte ihm alles nach und verzog das Gesicht. Aber schon nach wenigen Augenblicken kam er auf den Geschmack und bat um ein zweites Glas.


    »Hoffentlich weißt du jetzt endlich zu schätzen, dass ich heute fahre«, stichelte Melba lachend. »Noch ein paar Schnäpse, und du kannst nicht mal mehr geradeaus gehen.«


    »Wusste ich doch, dass es einen Grund gegeben haben muss, warum ich dir mein Leben anvertraut habe«, konterte Samuel und kippte den zweiten Tequila hinunter.


    »Wie geht’s Sofia, Melba?«, fragte Alfonso.


    »Gut«, antwortete Melba.


    »Sie kennen die Garcias?«, fragte Samuel erstaunt.


    »Natürlich.« Rosa María nickte. »Als Rafael Garcia, der bei Melba gearbeitet hat, ins Gefängnis kam und seine Familie bei uns einzukaufen anfing, hat Melba immer die Rechnung für sie bezahlt. Und nachdem Rafael ermordet worden war, machte Melba Sofia und seine Mutter zu ihren Partnern.«


    »Langsam beginne ich die Zusammenhänge zu verstehen«, sagte Samuel leise.


    Als Marco und die kleine Ina die Schüsseln mit den Vorspeisen herumreichten, warnte Rosa María: »Aber haltet euch ein bisschen zurück. Der Hauptgang kommt erst noch.« Und dann war es so weit. Sie gingen ins Esszimmer, wo ein großer ovaler Tisch stand, der mit mexikanischen Keramiktellern, Suppenschüsseln und dazu passenden Sets und Servietten gedeckt war.


    Alfonso nahm am Kopfende Platz, seine Frau setzte sich rechts neben ihn, und die Gäste und die Kinder verteilten sich über die Längsseiten des Tischs. Der kleine Marco beteiligte sich aufgeweckt an der Unterhaltung der Erwachsenen, während sich seine Schwester ganz aufs Essen konzentrierte und kein Wort herausbrachte. Rosa Marías Platz war am Durchgang zur Küche, sodass sie immer im Auge behalten konnte, was dort vor sich ging. Ein Mädchen kam mit einer großen Schüssel herein.


    »Das ist eine sopa de flor de calabaza«, erklärte die Hausherrin, während das Mädchen die Suppe servierte. »Sie wird aus Kürbisblüten gemacht. Lasst es euch schmecken!«


    Alfonso dekantierte einen Weißwein, einen Wente Brothers Grey Riesling.


    »Hervorragender Tropfen«, bemerkte Samuel nach dem ersten Schluck kennerhaft. »Aber ich muss gestehen, von dieser Weinmarke habe ich noch nie gehört.«


    »Eine gute Entdeckung, finden Sie nicht auch?«, erklärte Alfonso stolz. »Der Wein stammt von einer kleinen Winzerei gleich drüben in Livermore. Und es gibt noch mehr als genug davon.«


    »Rafael Garcia war ein guter Freund von mir«, sagte Samuel.


    »Das hat uns Melba bereits erzählt«, sagte Rosa María. »Dass ich mich bereit erklärt habe, Ihnen zu helfen, haben Sie vor allem dem zu verdanken, was Melba für die Garcias getan hat. Und dass Sie mit Rafael befreundet waren, hat natürlich auch nicht geschadet«, fügte sie lächelnd hinzu.


    »Das freut mich, vielen Dank«, sagte Samuel.


    »Aber jetzt lassen Sie uns erst mal in Ruhe essen. Ich glaube, es wird langsam Zeit für den Hauptgang.«


    »Mit was für einer Köstlichkeit wirst du uns heute wieder überraschen? «, fragte Melba.


    »Ich habe einige enchiladas de camaron vorbereitet, Krabben-Enchiladas. «


    Als das Mädchen die Teller auftrug, wurde Samuel klar, woher die wundervollen Düfte gekommen waren, die ihn bei ihrer Ankunft begrüßt hatten: von der Cremesoße mit dem geschmolzenen Käse und den gehackten Krabben auf den eingerollten Maistortillas. Dazu gab es eine riesige Schüssel mit Romana-Salat, Yambohnen und Orangenschnitzen.


    »Die Enchiladas sind ein Gedicht«, schwärmte Melba.


    Samuel vergaß alle Tischmanieren und machte sich gierig über die Enchiladas her. Als er seinen Teller leer gegessen hatte, bat er um einen Nachschlag. Mit dem Geschmack des köstlichen Essens im Mund hob er sein Weinglas. »Auf die Köchin. So etwas Gutes habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gegessen.« Sogar die Kinder fielen in den Trinkspruch mit ein und ahmten die Erwachsenen kichernd nach.


    »Ich hoffe, ihr habt noch genügend Platz für den Nachtisch gelassen«, mahnte Rosa María.


    Samuel machte ein bestürztes Gesicht, sagte aber nichts.


    Nachdem das Geschirr abgetragen war, brachte das Mädchen einen Vanille-Flan mit Erdbeerstückchen und für jeden ein Glas Agua fresca de mandarina. Samuel stocherte in seinem Flan, schaffte aber nur noch einen kleinen Bissen und einen Schluck Agua.


    »Könnten Sie mir vielleicht das Rezept aufschreiben?«, bat er die Hausherrin. »Ich würde es nämlich gern mal selbst ausprobieren. «


    »Soll das ein Witz sein?«, prustete Melba. »Du kannst doch nicht mal Wasser kochen.«


    Alle lachten, nur Samuel bekam einen roten Kopf.


    Nach dem Essen entschuldigte sich Rosa María und brachte die Kinder zu Bett. Während ihrer Abwesenheit tranken Samuel 
     und Alfonso aus Cognacschwenkern Kahlúa, Melba genehmigte sich ein weiteres mexikanisches Bier.


    »Haben Sie in letzter Zeit einen guten Film gesehen, Mr. Rodríguez? «, fragte Samuel, der in den Kinos der Market Street Stammgast war.


    »Um ehrlich zu sein, nein, dazu fehlt mir die Zeit. Aber was sagen Sie zu dem Triumph, dass wir Latinos im vergangenen Jahr alle Oscars abgeräumt haben?«


    »Ach, Sie meinen, als die West Side Story als bester Film ausgezeichnet wurde und Rita Moreno den Oscar für die beste Nebenrolle bekam? Das war wirklich ein Riesenerfolg und ein großartiger Streifen.«


    »Und wie fandet ihr, dass Sophia Loren im selben Jahr als beste Schauspielerin ausgezeichnet wurde?«, flocht Melba ein. »Ein Klasseweib, nicht?«


    »Und dennoch leben sie, der Film, für den sie ihn bekommen hat, war auch nicht übel«, bemerkte Samuel.


    Darauf hoben alle ihre Gläser und stießen lachend auf Hollywood an. »Manchmal machen sie ja doch alles richtig«, sagte Alfonso.


    Zwanzig Minuten später kam Rosa María mit zwei Zetteln zurück. »Entschuldigt bitte, aber ich musste den Kindern erst noch eine Gutenachtgeschichte vorlesen. Doch jetzt zum eigentlichen Grund Ihres Besuchs, Samuel. Alfonso und ich haben eine Liste aller Kunden im Großraum San Francisco zusammengestellt, denen wir Pintobohnen liefern. Wir waren selbst überrascht, dass es so viele sind. Sie haben hier jeweils Namen, Adresse und Telefonnummer sowie die Anzahl der gelieferten Säcke – seit Juni vergangenen Jahres. Wenn Sie noch mehr Informationen benötigen, sagen Sie uns einfach Bescheid. Dann viel Glück bei Ihrer Suche. Und hier ist das Rezept für die Krabben-Enchiladas«, fügte sie hinzu. »Ich hoffe sehr, dass Sie ihnen gut gelingen. Vielleicht können Sie ja eine Freundin zu einem romantischen Essen zu zweit einladen.«


    Obwohl Samuel pappsatt war, studierte er den Zettel mit dem Rezept aufmerksam. Er wusste genau, wen er zum Diner bei Kerzenschein bitten würde.


    Krabben-Enchiladas


    
      

    


    
      Zutaten:

      1 kg große Krabben, geschält und entdarmt

      2 Esslöffel Maisöl

      6 Frühlingszwiebeln, gewürfelt

      4 mittelgroße Knoblauchzehen, sehr fein gehackt

      1 kleine Paprika, fein gehackt

      2 Esslöffel gehackter Koriander

      1 Teelöffel Paprikapulver

      1 Esslöffel Butter

      1 Glas »Crema agria Mexicana« (700 g)

      1½ Tassen Hühnerbrühe

      ¼ Teelöffel Knoblauchsalz

      ¼ Teelöffel Pfeffer

      Salz

      1 mexikanischer queso fresco (Quark)

      1 mexikanischer Añejo-Käse (reif)

      ¼ Tasse geriebener Parmesan

      1 Dutzend Maistortillas
    


    Zubereitung:


    Krabben:


    Maisöl in einer massiven Eisenpfanne erhitzen, dann Krabben, Frühlingszwiebeln, Knoblauch, Paprika, Knoblauchsalz, Salz und Pfeffer hinzugeben. Krabben mit dem Kochlöffel drei Minuten lang wenden, bis sie rosa sind. Vom Feuer nehmen und Koriander hinzufügen. In eine Schüssel geben. Abkühlen lassen und in mittelgroße Stücke zerkleinern.


    Soße:


    Ein Drittel der Krabben mit Hühnerbrühe und Sahne im Mixer zu einer sämigen Soße verarbeiten. Die Soße mit der Butter und den restlichen Krabben in die Pfanne geben, in der die Krabben zubereitet wurden, und bei sehr niedriger Hitze bis zum Eindicken erwärmen. (Die Hitze sehr niedrig halten und ständig umrühren, damit die Soße nicht gerinnt.) Mit Salz abschmecken und vom Feuer nehmen.


    Abschließende Zubereitung:


    Ein feuerfestes Gefäß, das 12 Enchiladas fasst, mit Butter ausstreichen. Die verschiedenen Käse reiben und mischen. Tortillas erwärmen, bis sie weich werden, etwas Soße auf den Boden des feuerfesten Gefäßes geben, dann jede Tortilla in die Soße tauchen, mit den restlichen gehackten Krabben und Käse füllen. Dann einrollen und in das Gefäß legen. Die restliche Soße über die Enchiladas verteilen. Dann den Käse gleichmäßig darüber verteilen und im vorgeheizten Rohr bei 200 Grad zwischen 2 und 15 Minuten backen.


    Mit gehackten Frühlingszwiebeln garnieren.


    Als Beilage eignet sich Romana-Salat mit Yambohnen, Gurke und Orangenschnitzen.

  


  
    

    6 VERBOTENE FRÜCHTE


    Die Düfte von Rosa Marías Festessen hingen auch am nächsten Morgen noch in Samuels Nase, als er mit der Adressenliste, die sie ihm gegeben hatte, mit dem Bus in die Rechtsmedizin fuhr. Coroner Barnaby McLeod begrüßte ihn mit seinem üblichen schiefen Grinsen und deutete auf einen der zwei unbequemen Stühle, die vor seinem mit Papieren überladenen Schreibtisch standen.


    »Hier habe ich eine Aufstellung sämtlicher Großabnehmer, die im vergangenen Jahr vom Mi Rancho Market Pintobohnen geliefert bekommen haben«, kam Samuel gleich zur Sache.


    »Na, wunderbar«, brummte der Coroner ungeduldig. »Im Morddezernat werden sie bestimmt begeistert sein.«


    »Soll das etwa heißen, Sie haben nichts mehr mit der Sache am Hut?«, fragte Samuel verdutzt.


    »Ich hatte noch nie etwas damit am Hut. Ich bin Rechtsmediziner. Die Aufklärung von Mordfällen ist Sache der Polizei. Detective Lieutenant Bernardi bearbeitet den Fall.«


    »Bruno Bernardi?«


    »Sie haben von ihm gehört? Er hat die Stelle erst vor kurzem angetreten. Davor war er mehrere Jahre in Richmond, wo ich übrigens bei mehreren Ermittlungsverfahren mit ihm zusammengearbeitet habe. Der alte Charlie MacAteer hat den Löffel abgegeben – Herzinfarkt –, deshalb ging das Ganze recht schnell über die Bühne. Sie haben jemanden gesucht, der die Stelle 
     umgehend übernehmen konnte, und da kam ihnen Lieutenant Bernardi gerade recht. Keine schlechte Wahl, der Junge hat noch Biss.«


    »Ich kenne den Lieutenant sehr gut. Ich habe erst vor kurzem bei einem Fall mit ihm zusammengearbeitet.«


    »Er ist jedenfalls ein absolut integrer Mann, was man beim SFPD sonst nicht von jedem behaupten kann«, bemerkte der Coroner knurrig.


    »Wo kann ich Bernardi erreichen?«


    »Hören Sie mir eigentlich zu?«, brummte McLeod ungehalten.


    »Beim Morddezernat natürlich.«


    Als fände er, ohnehin schon genügend Zeit verschwendet zu haben, stand der Coroner unwirsch auf und komplimentierte den Reporter zur Tür hinaus, um sich wieder an die Arbeit zu machen.


    Samuel legte das kurze Stück zur Bryant Street 850 zu Fuß zurück. Dort war die neue sechsstöckige Justice Hall, in der sich außer dem Strafgericht auch die Staatsanwaltschaft und das Präsidium des San Francisco Police Department befanden. Dahinter, direkt am Freeway, war der eingeschossige Bau, in dem die Rechtsmedizin untergebracht war. Die beiden neuen Gebäude waren grau und klotzig und hatten nichts vom Charme des alten Polizeihauptquartiers in der Kearny Street, aus dessen Bogenfenstern man einen herrlichen Blick auf die Bay gehabt hatte. Das Einzige, was aus der neuen Justice Hall zu sehen war – und auch das nur aus den oberen Stockwerken –, war der Freeway 101, der zur Bay Bridge führte.


    Samuel fuhr mit dem Aufzug zum Morddezernat hinauf.


    »Könnte ich bitte Detective Lieutenant Bernardi sprechen?«, bat er die Frau am Empfang.


    »Bedaure, Sir. Er kommt erst gegen zwei wieder zurück.«


    »Kann ich mich darauf verlassen?«


    »Was wollen Sie eigentlich, Mister? Ich schreibe hier nur auf, 
     was mir die Detectives sagen, wenn sie gehen. Ob sie sich daran halten, ist deren Bier.«


    Samuel hob beschwichtigend die Hände. »Schon gut, schon gut. Es ist nur, die Sache ist ziemlich dringend.«


    »Dann kommen Sie doch einfach um zwei wieder.«


    »Könnten Sie ihm wenigstens bestellen, dass Samuel Hamilton hier war?«


    Ohne noch einmal zu ihm aufzublicken, schrieb die Frau etwas auf einen Block.


    Samuel beherzigte den Wink und ging. Er fuhr in die Cafeteria im Erdgeschoss hinunter und nahm sich die Liste vor, die Rosa María für ihn zusammengestellt hatte. Er ordnete die Firmen nach den Regionen der Bay Area, in denen sie lagen: East Bay, San Jose und zum Schluss der Mission District, auf den er sich vor allem konzentrieren wollte.


    Pünktlich um vierzehn Uhr fuhr er mit dem Aufzug wieder nach oben. Als er die Tür des Morddezernats öffnete, sah er Bruno Bernardi am Empfang stehen. Seine stämmige Statur war ebenso unverkennbar wie das kurzgeschnittene, langsam ergrauende braune Haar und die platte Boxernase, die ihm etwas Brutales verlieh, was seinem Wesen aber in keiner Weise entsprach.


    »Als ich gehört habe, dass Sie mich sprechen wollen und um zwei noch mal herkommen würden, habe ich lieber gleich hier auf Sie gewartet«, begrüßte Bernardi den Reporter. »Lassen Sie uns gleich nach hinten in mein Büro gehen.«


    In Bernardis Büro hingen dieselben Fotos, die Samuel schon aus dessen Zeit in Richmond kannte, und wieder betrachtete er bewundernd die Aufnahme von dem großen Familienpicknick anlässlich des hundertsten Geburtstags von Bernardis Großvater. Eine solche Verwandtschaft hätte er sich auch gewünscht.


    Der Lieutenant legte sein Sakko und sein Schulterholster ab und hängte beides an den Garderobenständer in der Ecke. Dann setzte er sich in Hemdsärmeln und Hosenträgern an seinen Schreibtisch und warf einen kurzen Blick aus dem Fenster.


    Draußen auf dem Freeway rauschte der Verkehr an der Hall of Justice vorbei, und dahinter waren die modernen Bauten des Financial District zu sehen.


    »Sie sind doch sicher nicht hergekommen, um mir eben mal guten Tag zu sagen.« Bernardi kam sofort zur Sache. »In einem unserer letzten Fälle ist auch Ihr Name aufgetaucht.«


    »Genau deswegen bin ich hier. Ich habe neue Informationen, die Ihnen bei Ihren Ermittlungen weiterhelfen könnten.« Er schilderte dem Lieutenant, wie er an die Adressen der Abnehmer gekommen war, die im vergangenen Jahr in San Francisco Bohnen gekauft hatten.


    »Sie wissen, woher der Sack kommt?«, fragte Bernardi.


    »Ich habe festgestellt, woher er ursprünglich kam. Das war noch relativ einfach. Aber nun müssen wir herausfinden, ob der Täter den Sack direkt von einem dieser Großabnehmer hatte.« Er holte Rosa Marías Liste aus der Tasche seines abgetragenen Jacketts und zeigte Bernardi die nach den verschiedenen Bezirken San Franciscos geordneten Adressen. »Da der Tote höchstwahrscheinlich aus Mexiko stammte, nehme ich mal an, dass die Abnehmer im Mission District am ehesten in Frage kommen«, erklärte Samuel.


    »Heißt das, Sie wollen mir bei den Ermittlungen helfen?«, fragte der Lieutenant.


    »Das hatte ich zumindest vor. Damals in Contra Costa hat es mit unserer Zusammenarbeit doch recht gut geklappt, oder etwa nicht?«


    »Ich hätte bestimmt nichts dagegen, zumal ich hier alle Hände voll zu tun habe. Zum Einstand haben sie mir hier gleich mal fünfzig Fälle aufgehalst. Deshalb brauche ich jemanden, dem ich vertrauen kann und der mich entlastet. Bisher weiß ich noch kaum etwas über diesen speziellen Fall. Können Sie mir ein wenig auf die Sprünge helfen?«


    In der nächsten Stunde gingen die beiden Männer die in der Akte aufgelisteten Fakten durch.


    »Selbst angenommen, es gelingt Ihnen, festzustellen, woher der Sack kam«, gab Bernardi daraufhin zu bedenken, »gelöst ist der Fall damit noch lange nicht.«


    »Nein, natürlich nicht. Aber es wäre zumindest ein erster Schritt.«


    »Okay, da muss ich Ihnen recht geben. Was halten Sie von folgendem Vorschlag? Sie knöpfen sich die Abnehmer im Mission District vor, und ich setze einen meiner Männer auf die übrigen Stadtteile an. Wenn Sie auf etwas Interessantes stoßen, können wir der Sache weiter nachgehen. Halten Sie mich einfach auf dem Laufenden, und vor allem: Veröffentlichen Sie ohne vorherige Rücksprache mit mir auf keinen Fall etwas in Ihrem Blatt. Ist das klar?«


    »Absolut«, antwortete Samuel lächelnd.


    Bernardi schob die Akte an den Rand des Schreibtischs, ließ seine Hosenträger schnalzen und kippte mit seinem Schreibtischstuhl nach hinten. »Es könnte vielleicht nicht schaden, wenn Sie mir ein paar Tipps geben könnten, vor wem ich mich in meiner neuen Dienststelle besonders in Acht nehmen muss. Und, wer ist übrigens Melba?«


    »Das waren jetzt zwei Fragen auf einmal«, erwiderte Samuel.


    »Am einfachsten zu beantworten ist die Frage, wer Melba ist. Ich werde Sie demnächst mal ins Camelot mitnehmen und sie Ihnen vorstellen. Mit der zweiten Frage verhält es sich etwas komplizierter. Im SFPD gibt es einige korrupte Cops, und ein paar von denen sind sogar richtig gefährlich. Bevor ich Ihnen aber konkret sagen kann, vor wem Sie sich speziell in Acht nehmen sollten, muss ich mich erst noch ein bisschen umhören. «


    Am nächsten Tag war Samuel wieder im Mission District unterwegs. Die meisten Abnehmer auf seiner Liste waren entweder Restaurants oder katholische Schulen, in denen die Schüler ein Mittagessen bekamen. Die letzte Adresse war eine Kirche, in 
     der die Gläubigen nach dem Abendgottesdienst eine kostenlose Mahlzeit erhielten.


    Sie hatte jedoch nichts mit einer Kirche im üblichen Sinne gemein, sondern war in einem Ladengeschäft untergebracht, dessen Schaufenster mit schwarzen Tüchern verhängt waren. Über dem Eingang hing ein zwei Meter breites weißes Schild, auf dem in schwarz umrandeten roten Buchstaben zu lesen war: Universalkirche der seelischen Entfaltung. Darunter war etwas auf Spanisch geschrieben, was Samuel jedoch nicht verstand. Außerdem klebte neben dem Eingang ein kleines Schild mit der Aufschrift »Lieferungen bitte hinten abgeben«.


    Samuel ging auf die Rückseite des Gebäudes, wo eine Tür in eine kleine Küche führte, in der fünf Personen beschäftigt waren. Ein rundlicher Latino mit dichtem schwarzem Haar kam auf ihn zu. »Nadie habla inglés aqui señor. Sie quieres hablar con el pastor regrese a las cinco y media.«


    Außer »cinco«, das, wie er wusste, fünf bedeutete, verstand Samuel kein Wort von dem, was der Mann sagte. Aber fünf war die Zahl der Personen, die in der Küche arbeiteten. Er hielt fünf Finger hoch und sagte: »Cinco?«


    »Sí, señor, esta tarde a las cinco y media.«


    »Heute Nachmittag um fünf?«


    »No. A las cinco y media.«


    »Alles klar, gracias!«


    Samuel war nicht danach, weiter Klinken zu putzen. Deshalb fuhr er mit dem Bus zu seinem Büro in der Redaktion und rief von dort aus Vanessa Galo in der Kanzlei seines Freundes Janak Marachak an.


    »Hallo, Samuel, lange nichts mehr von dir gehört.«


    »Stimmt. Ich habe sozusagen Winterschlaf gehalten. Aber jetzt habe ich gerade mal wieder ein Problem, mit dem ich dich gern belästigen würde. Ich interessiere mich für eine Kirche im Mission District, aber die Leute dort sprechen nur Spanisch. Deshalb meine Frage: Könntest du mich vielleicht mal dorthin 
     begleiten und für mich dolmetschen? Ich würde gern mit dem Küchenpersonal und dem Geistlichen sprechen.«


    »Was ist das für eine Kirche?«, fragte Vanessa.


    »Sie befindet sich in einem Laden in der Mission Street und nennt sich Universalkirche der seelischen Entfaltung.«


    »Lass mich mal kurz in meinem Terminkalender nachsehen.«


    Vanessa legte den Hörer beiseite, blätterte kurz in ihrem Kalender und kam wieder ans Telefon zurück. »Da komme ich sogar gern mit. Würde mich nämlich interessieren, was dort mittlerweile so läuft.« Damit stand sie auf und ging um den Schreibtisch herum, um ein Blatt Papier aufzuheben, das der Wind fortgeweht hatte, als sie den Anruf entgegengenommen hatte. »Wieso interessierst du dich für diese Kirche, Samuel? Du bist doch nicht religiös. Ich weiß noch gut, dass du deine liebe Mühe damit hattest, den Predigten zu folgen, die mein Vater letztes Jahr in Stockton hielt.«


    »An die Predigten deines Vaters kann ich mich, ehrlich gestanden, tatsächlich nicht mehr besonders gut erinnern. Umso besser ist mir dagegen in Erinnerung geblieben, dass Lieutenant Bernardi den Blick kaum mehr von dir losreißen konnte. Im aktuellen Fall geht es allerdings nicht unbedingt um Religion. Ich versuche lediglich herauszufinden, ob ein ganz bestimmter Sack Bohnen aus dieser Kirche kommt.«


    »Wie bitte?«


    »Hört sich vielleicht komplizierter an, als es ist. Aber das erkläre ich dir alles, wenn wir uns sehen. Könntest du dich heute Abend nach der Arbeit mit mir vor der Kirche treffen?«


    Vanessa versprach ihm, nach Feierabend so schnell wie möglich hinzukommen.


    Als sie schließlich vor der Kirche eintraf, ging Samuel bereits ungeduldig auf dem Gehsteig auf und ab. Die schwarzen Vorhänge waren inzwischen offen, sodass man nach drinnen sehen konnte. Links und rechts von einem Mittelgang, der vom Eingang zu einem Podest an der Rückseite des Saals führte, waren mehrere 
    


    Reihen Klappstühle aufgestellt. Direkt über dem Rednerpult in der Mitte des Podiums waren mehrere Scheinwerfer angebracht, die dem Raum zusammen mit den gerafften schwarzen Vorhängen auf beiden Seiten des Podests eher den Charakter eines Theatersaals verliehen.


    Vanessa begrüßte Samuel mit einer herzlichen Umarmung.


    »Und was wollen wir hier nun genau?«, fragte sie.


    »Laut Rosa María Rodríguez ist die Kirche einer der Abnehmer, die der Mi Rancho Market mit Pintobohnen beliefert hat.«


    »Ich kenne den Mann, der die Kirche leitet«, sagte Vanessa. »Er war vor ein paar Jahren mal bei einer Predigt meines Vaters. Und seitdem habe ich meinen Vater immer wieder über ihn reden gehört. «


    »Ach ja, tatsächlich? Was hat er über ihn gesagt?«


    »Vielleicht solltest du dir das lieber mit eigenen Augen ansehen. Er macht aus seinen Gottesdiensten immer eine Riesenshow.«


    »Dann komm mal mit nach hinten in die Küche. Dort brauche ich deine Hilfe.« Samuel nahm sie am Arm und ging mit ihr in den hinteren Teil der Kirche. In der Küche, in der schon für die fünf Leute, die dort arbeiteten, kaum genügend Platz war, wurde es richtig eng.


    »Mi amigo, que no habla español tiene algunas preguntas«, sagte Vanessa.


    Der rundliche Mann antwortete ihr auf Spanisch. »Ihr Freund war heute schon mal hier, und ich habe ihm gesagt, er soll um halb sechs wieder vorbeikommen, wenn unser Reverend hier ist.«


    Vanessa antwortete dem Mann auf Spanisch: »Vorerst brauchen wir den Reverend noch gar nicht. Was mein Freund wissen will, können Sie uns wahrscheinlich sogar besser beantworten. Was machen Sie mit den Bohnensäcken, wenn sie leer sind?«


    »Das ist alles, was er wissen will?«, fragte der Mann verdutzt.


    »Kommen Sie, das kann ich Ihnen gern zeigen.«


    Vanessa übersetzte Samuel die Antwort.


    Der Mann ging mit ihnen in den Hinterhof, von dem Samuel bei seinem ersten Besuch in die Küche gekommen war. Neben dem Eingang zur Küche befand sich eine schräge Stahlluke, deren zwei Flügel mit einem Vorhängschloss gesichert waren. Der Mann öffnete das Schloss, entfernte den Riegel über den beiden Flügeln und klappte sie auf. Dahinter führte eine Treppe zu einer Tür hinab.


    Der Mann stieg die Stufen hinunter, öffnete die Kellertür und machte Licht, dann winkte er Samuel und Vanessa, ihm zu folgen. Der Kellerraum, den sie betraten, war doppelt so groß wie die Küche und wurde von einer von der Decke hängenden nackten Glühbirne beleuchtet. Er war voll mit Lebensmittelkonserven, und in einer Ecke befand sich ein Stapel mit zehn Säcken Pintobohnen. Auf dem obersten stand Mi Rancho Market. Neben den vollen Säcken lag ein kleiner Haufen leerer.


    »Ist das, wo sie die leeren Säcke lagern?«, fragte Samuel.


    Der Mann nickte, als ihm Vanessa die Frage übersetzte.


    »Wer hat außer Ihnen noch Zugang zu diesem Lagerraum?«


    »Das Küchenpersonal – wenn ich ihnen die Tür aufschließe.«


    »Und sonst niemand?«


    »Nicht dass ich wüsste«, antwortete der Mann. »Aber wie Sie vielleicht gesehen haben, hängt der Schlüssel, für alle zugänglich, an einem Haken an der Küchentür.«


    »Ist ihm mal aufgefallen, dass einer oder mehrere leere Säcke abhandengekommen sind?«, fragte Samuel.


    »Nein«, antwortete Vanessa für den rundlichen Mann.


    »Was macht er mit den leeren Säcken?«


    »Wir geben sie dem Fahrer des Mi Rancho Market zurück, wenn er uns frische Bohnen liefert«, antwortete der Mann auf Spanisch.


    »Könnte ich noch mal herkommen und ein Foto von dem Lagerraum machen?«, fragte Samuel.


    Vanessa dolmetschte. »Das muss der Prediger entscheiden. Er müsste inzwischen sowieso hier sein.«


    Sie stiegen die Kellertreppe hinauf und gingen durch die Küche in den Kirchensaal, der sich bereits mit Menschen zu füllen begann. Überall saßen in kleinen Gruppen Latinos, und viele Frauen trugen farbenfrohe Gewänder. Die ersten zwei Sitzreihen waren von aufgeregt schwatzenden jungen Mädchen besetzt.


    Samuel und Vanessa sahen Dusty Schwartz mit einer Frau reden, die neben ihm riesig wirkte.


    »Wer ist das denn?«, fragte Samuel.


    Vanessa lachte. »Das ist Dominique, die Domina. Sie spielt in der Kirche eine wichtige Rolle. Sie tanzt gewissermaßen auf zwei Hochzeiten. Hier ist sie die Beraterin des Zwergs in spirituellen Fragen.«


    Samuel lachte. »Soll das ein Witz sein?«


    »Nein, ganz und gar nicht. Und sprich bitte etwas leiser. Sie könnten dich hören.«


    Dusty Schwartz strahlte übers ganze Gesicht, als er Vanessa sah, und begrüßte sie mit einem freudigen Lächeln: »Hola, amiga.« »Guten Tag, Mr. Schwartz. Darf ich Ihnen Mr. Hamilton von der Zeitung vorstellen. Er hat schon viel von Ihnen gehört und würde gern einen Artikel über Sie und Ihre Kirche schreiben.« Dusty zuckte zwar beiläufig mit den Achseln, taxierte Samuel aber sehr aufmerksam. Nur zu offensichtlich wollte er wissen, mit wem er es zu tun hatte. »Aber sicher, gern«, erklärte er mit einem freundlichen Lächeln. »Allerdings muss ich Sie dafür auf später vertrösten. Der Gottesdienst fängt nämlich gleich an.«


    »Überhaupt kein Problem«, sagte Samuel. »Ich wollte Sie sowieso immer schon mal predigen hören.« Er und Vanessa tauschten einen Blick, aber keiner von beiden sagte etwas. Der o-beinige Zwerg watschelte auf die Bühne und verschwand hinter einem der Vorhänge an der Seite.


    Während Samuel und Vanessa mit dem Prediger sprachen, hatte sich Dominique in einen mit einem schwarzen Vorhang abgetrennten Bereich an der Seite des Saals zurückgezogen, in dem sie ihre Sprechstunde abhielt. Auf den fünf Stühlen, die davor 
     standen, saßen drei junge Männer, die alle noch unter zwanzig waren, sowie zwei Frauen Mitte vierzig.


    Nach einer Weile ging der Vorhang ein Stück auf, und Dominique winkte einem Mann, der als Nächster an der Reihe war.


    »Was treibt diese Frau eigentlich genau?«, fragte Samuel leise Vanessa.


    »Mein Vater meint, sie ist eine Hexe«, antwortete Vanessa. »Sie dreht diesen armen Schluckern fragwürdige Zaubertränke an und vollführt irgendwelchen Hokuspokus.«


    »Bist du sicher?«


    »Ja, absolut. Viele Latinos glauben an diese Art von Zauber. Außerdem heißt es, dass sie Menschen verhexen kann.«


    »Willst du damit sagen, sie praktiziert schwarze Magie?«


    »So nennt man das meines Wissens.«


    »Ist das nicht verboten?«


    »Nur, wenn man sich dabei erwischen lässt.«


    »Warum zeigst du sie dann nicht an?«


    »Weil sofort jemand anders ihren Platz einnähme. Außerdem fügt sie niemandem ernsthaften Schaden zu. Und es ist sehr schwer, diese Menschen von ihrem tiefverwurzelten Aberglauben abzubringen.«


    »Was ist eigentlich mit ihrem Gesicht passiert?«, fragte Samuel.


    »Soviel ich weiß, rührt die Narbe von einer schweren Verbrennung her«, sagte Vanessa.


    Inzwischen gab es keine freien Plätze mehr in der »Kirche«, und der Geruch von gekochten Bohnen und frisch gebackenen Tortillas erfüllte den Raum. Samuel schüttelte den Kopf, als wollte er die vielen neuen Eindrücke, die von allen Seiten auf ihn einstürmten, von sich abhalten. Er versuchte, sich immer nur auf einen einzigen Punkt zu konzentrieren. »Von diesem köstlichen Geruch läuft einem ja das Wasser im Mund zusammen.«


    »Genau das ist Teil ihrer Taktik«, sagte Vanessa. »Der Essensduft verleitet die Leute dazu, nach der Predigt noch so lange zu 
     bleiben, bis die Spenden eingesammelt werden. Erst danach bekommen sie etwas zu essen.«


    »Wo?«


    »Gleich hier. Siehst du die Tische an den Seitenwänden? Dort wird das Essen ausgegeben, sobald Schwartz mit seiner Predigt fertig ist.«


    »Ganz schön raffiniert. Das macht das Handikap wett, dass der komische Heilige ein Zwerg ist.«


    »Warte erst mal ab, bis du ihn predigen gehört hast«, sagte Vanessa. »Dann findest du ihn vielleicht gar nicht mehr so komisch. «


    Auf der Bühne hatten inzwischen sechs Musiker in Sombreros und typischer Mariachi-Tracht mexikanische Rancheras zu spielen begonnen. Die laute und fröhliche Musik versetzte die Gemeinde rasch in erwartungsvolle Stimmung.


    Samuel entging nicht, wie anders hier die Atmosphäre war als in dem Gottesdienst, den Vanessas Vater Alejandro Galo im vergangenen Jahr in der katholischen Kirche von Stockton gehalten hatte und bei dem Gospelmusik gespielt worden war. Als die Musiker zu spielen aufhörten, verlangten die Gläubigen unter lautem Klatschen, Pfeifen und Rufen eine Zugabe, aber sie verstummten schlagartig, als Dusty Schwartz hinter dem schwarzen Vorhang hervortrat.


    Der Zwerg trug einen Smoking unter seinem rot gefütterten Cape und einen Zylinder, und alle Scheinwerfer waren auf ihn gerichtet, als er unter dem lauten Beifall der Gemeinde ans Rednerpult schritt. Die Mädchen in den vordersten Reihen kreischten, als wäre er ein Filmstar. Er kletterte auf zwei Coca-Cola-Kisten, dann nahm er den Zylinder ab und winkte damit feierlich in alle Richtungen. Das Scheinwerferlicht brach sich im leuchtend roten Seidenfutter seines Capes, die Brillantine in seinem dunkel gelockten Haar glänzte, und seine blauen Augen leuchteten im Vollgefühl der Macht, die er auf seine Zuhörerschaft ausübte. Samuel musste zugeben, der Zwerg hatte tatsächlich Charisma.


    Sobald er mit seiner tiefen, melodischen Stimme zu sprechen begann, wurde es im Saal mucksmäuschenstill. Er begann zunächst leise und verhalten, setzte seine Pausen mit dem raffinierten Timing eines erfahrenen Bühnenschauspielers und hatte die Zuhörer mit seinen hypnotischen Blicken schon nach kurzem in seinen Bann gezogen. Samuel war von der Show seltsam gefesselt. Je länger Schwartz predigte, desto lauter, schneller und eindringlicher sprach er, und umso vager und unverständlicher wurden seine Äußerungen. Samuel glaubte, Anklänge an Mr. Galos Predigten herauszuhören, auch wenn sich der Zwerg in dem von ihm verkündeten Heilsplan eine wesentlich wichtigere Rolle beizumessen schien, als das Vanessas Vater je getan hatte. Aber hier ging es nicht um einen Heilsplan. Der Zwerg sprach von einem Unendlichen Plan.


    Schwartz stellte seinen Anhängern in Aussicht, dass diejenigen, die ihm ihr vorbehaltloses Vertrauen schenkten, Zeugen echter Wunder würden, und verkündete, dass seine Heilsbotschaft an alle gerichtet sei; seine Aufgabe bestehe darin, sich um das Wohlergehen eines jeden Anwesenden zu kümmern, weil jeder von ihnen eines der geliebten Schafe seiner Herde sei, die er wohlbehalten durch die Finsternis geleiten werde. Ja, der Wald sei tief und dunkel und stecke voller Gefahren, schilderte er anschaulich, aber er könne ihnen den rechten Weg weisen. Denn er sei zu ihrem Führer ausersehen worden; er sei Gottes neuer Apostel. Der Unendliche Plan entziehe sich jedem Versuch, allein mit dem Verstand erfasst zu werden, denn er sei, wie alle himmlischen Dinge, letztlich unbegreiflich. Aber ihm, dem Gründer der Universalkirche der seelischen Entfaltung, sei die Gnade göttlicher Unterweisungen zuteilgeworden, und er habe an der Quelle göttlicher Weisheit getrunken. Er sei daher anders als die übrigen Menschen. Oder könne etwa nicht jeder sehen, dass Gott ihn anders gemacht habe? Nur er sei in den Unendlichen Plan eingeweiht, und nur er besitze den Schlüssel, ihn für seine Anhänger zu erschließen.


    Im Anschluss daran ließ er sich über Gott, den Geist und die materielle Welt aus sowie über seine Apostelrolle und einen »besitzergreifenden Strahl«, unter dem sich Samuel jedoch nichts Rechtes vorstellen konnte. Zunächst schien sich der Prediger diesen Strahl noch zunutze machen zu wollen, um alle Zuhörer in seinen Bann zu schlagen, doch je länger er sprach, desto deutlicher wurde ersichtlich, dass es ihm nur darum ging, sich die in der ersten Reihe sitzenden Objekte seiner Begierde gefügig zu machen. Der Zwerg steigerte sich in einen wahren Rederausch hinein, aber Samuel hatte längst aufgegeben, ihm zu folgen. Er war inzwischen vollkommen wirr im Kopf, merkte aber auch, dass er nicht der Einzige war, dem es so ging. Die Stimmung im Saal hatte sich im Lauf der Predigt immer stärker aufgeheizt. Vanessa hingegen schien gegen Schwartz’ Redeschwall immun zu sein. Vermutlich hatte sie schon so viele Predigten ihres Vaters gehört, dass sie für derlei Wortgeklingel unempfänglich geworden war.


    Schließlich zog Schwartz an einer Schnur, worauf sich von der Decke herab eine drei mal zwei Meter große Leinwand mit einem Renaissance-Gemälde entrollte. Bis auf einen Spot, der weiter auf den Prediger gerichtet blieb, strahlten jetzt alle anderen Scheinwerfer das Gemälde an. Schwartz breitete seine kurzen Arme aus, als wollte er alle an sich drücken, und dann begann er, die Bedeutung der beiden Hauptfiguren auf dem Bild zu erklären: eine von ihnen war Jesus Christus, in neutestamentarischen Zeiten Gottes größter Prophet auf Erden; die andere – sie saß neben einem Geldwechsler – war sein künftiger Apostel. Es war unschwer zu erkennen, dass der Künstler bei der Komposition des Bildes das Licht vor allem auf den geheimnisvollen Auserwählten hatte fallen lassen.


    Der Prediger kam jetzt zum Höhepunkt seiner Ansprache; er schrie aus vollem Hals, stampfte mit den Füßen auf das Podium, fuchtelte wild mit den Armen. »Seht ihr, wie Christus seinen künftigen Apostel von dem Geldwechsler fortlockt? Er ruft ihn 
     zum Dienst an Gott, seinem Herrn! Und was sagt uns das? Der Geldwechsler steht für die Habgier, Selbstsucht und Hartherzigkeit dieser Welt. Und damit will Christus zum Ausdruck bringen, dass ihr alle weltlichen Dinge hinter euch lassen und stattdessen dem Unendlichen Plan folgen sollt. Und wie könnt ihr das am besten bewerkstelligen? Habt Vertrauen in mich, denn ich werde euch den rechten Weg weisen. Folgt mir nach!« An diesem Punkt stand der ganze Saal auf den Beinen, und vor allem die Mädchen in den vordersten Reihen waren völlig außer sich und skandierten Salvador! Salvador! In diesem Moment kamen die Musiker hinter dem Gemälde hervor und stimmten ein mitreißendes Lied an, sodass Samuel fürchtete, die Menge würde in kollektive Ekstase geraten.


    Und tatsächlich fiel wenige Augenblicke später nicht weit von ihm eine ältere Frau in Ohnmacht. Doch bevor er die Arme ausstrecken konnte, um sie aufzufangen, packte ihn Vanessa energisch am Ärmel und zischte ihm nachdrücklich zu: »Halt dich da raus!« In der Reihe vor ihnen torkelte ein Mann unter ekstatischem Geschrei in den Mittelgang hinaus und sank zuckend zu Boden. Wenig später folgte eine Frau seinem Beispiel, und binnen kürzester Zeit wälzten sich viele Menschen heftig um sich schlagend auf dem Boden. Der Reporter sank fassungslos auf seinen Stuhl zurück, doch Vanessa klopfte ihm mit einem wissenden Lächeln beruhigend auf die Schulter.


    Zum Trompetengeschmetter der Mariachis und den verzückten Salvador!-Salvador!-Rufen der jungen Mädchen wanderten inzwischen die Spendenkörbe in erstaunlichem Tempo die Stuhlreihen entlang, und angesichts der Tatsache, dass sie schon nach kürzester Zeit von Geldscheinen überquollen, stellte sich Samuel fast zwangsläufig die Frage, wie viel Geld Schwartz diesen bitterarmen Menschen allein an diesem Abend aus der Tasche gelockt hatte.


    Ein Fanfarensignal der Musiker beendete den Gottesdienst. Der Zwerg stieg von den Cola-Kisten herunter, setzte seinen Zylinder 
     auf und verschwand mit einem eleganten Schwung seines Capes hinter dem Vorhang. Darauf kamen die verzückten Gläubigen im Saal allmählich wieder zur Besinnung, die Musiker begannen, populäre Rancheras zu spielen, und wie auf ein Kommando machten alle Platz, damit für die kostenlose Speisung Tische und Stühle aufgebaut werden konnten.


    Doch nicht alle strömten zu den reich gedeckten Tischen. Samuel bemerkte, dass drei der Mädchen aus der vordersten Reihe auf das Podium kletterten und dem Zwerg hinter die Bühne folgten. Die fünf Stühle vor Dominiques Vorhang blieben weiterhin besetzt, und sobald der Nächste an der Reihe war, rückten die Wartenden nach, und ein neuer Patient nahm den freigewordenen Platz ein.


    Vanessa und Samuel standen etwas konsterniert in diesem Durcheinander und beobachteten, wie um sie herum Tische und Stühle aufgestellt wurden. »Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würde ich nicht glauben, was hier gerade passiert ist«, bemerkte Samuel. »Wirklich unfassbar, wie es dieser kleine Kerl schafft, die Leute so in seinen Bann zu ziehen.«


    »Er hat eben Charisma. Selbst mein Vater könnte noch einiges von ihm lernen.«


    »Mich würde interessieren, woher dieses Gemälde stammt«, murmelte Samuel. »Es ist offensichtlich aus Europa und sehr alt. Irgendwie passt es nicht in diese Umgebung.«


    »Ich halte das für einen außerordentlich geschickten Schachzug des Predigers«, erklärte Vanessa. »Damit erweckt er den Eindruck, mit der katholischen Kirche verbunden zu sein, und zugleich stellt das Bild einen Bibelbezug her. Und beide Aspekte sind sehr wichtig für seine Predigten. Aber du kannst ihn ja selbst danach fragen.«


    Samuel nickte und zupfte Vanessa am Ärmel. »Wer ist der Typ mit diesen auffallend blonden Haaren in dem glänzenden blauen Anzug?«


    »Das ist Michael Harmony, ein Anwalt. Er ist hier, um seine Visitenkarten 
     an die Gläubigen zu verteilen und neue Mandanten für Schadenersatzprozesse zu gewinnen. Das hat er auch bei meinem Vater versucht, aber der hat ihm eine Abfuhr erteilt.«


    »Ist so etwas denn überhaupt erlaubt?«


    »Natürlich nicht! Aber ich nehme mal an, der Zwerg tut so, als bekäme er nichts davon mit, und streicht dafür eine ordentliche Provision ein.«


    Während sich die Gläubigen zur Musik der Mariachi über das Essen hermachten, kam der Prediger, inzwischen wieder in Jeans und Cowboystiefeln, hinter dem schwarzen Vorhang an der Seite der Bühne hervor. Er blickte sich vom Podium aus im Saal um, und als er Samuel in der Menge entdeckte, winkte er ihn zu sich.


    Samuel stieg auf das Podium und schüttelte dem Zwerg die Hand. »Danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben, Reverend. Ihre Kirche wird in San Francisco immer populärer, und deshalb wollen unsere Leser mehr darüber erfahren. Wo können wir uns hier ungestört unterhalten?«


    »Kommen Sie nach hinten in meine Garderobe. Das ist der einzige Ort, an dem ich mich vor dem ganzen Trubel hier zurückziehen kann.«


    Samuel folgte Schwartz zu einer massiven Holztür mit drei Schlössern. Der Prediger holte einen Schlüsselbund aus seiner Tasche, schloss auf und winkte den Reporter nach drinnen. Neben einem an der Wand stehenden Klapptisch war ein kleines Gestell mit einem Plattenspieler, unter dem mehrere Langspielplatten aufgereiht waren. Das Einzelbett, das an der gegenüberliegenden Wand stand, sah aus, als sei es erst vor kurzem benutzt worden. Die Decke war zurückgeschlagen, und auf dem Kissen lag eine Stoffpuppe, deren Haare aus schwarzen Wollresten gefertigt waren. Auf dem Nachttisch glaubte Samuel eine Packung Kondome unter einer Zeitung zu erkennen. In einer Ecke waren die von den Abendeinnahmen überquellenden Spendenkörbe gestapelt. Ein eigenartiger Geruch hing in der Luft.


    »Entschuldigen Sie bitte die Unordnung«, sagte Schwartz.


    »Normalerweise warten wir, bis alle weg sind, bevor wir das Geld zählen. Und wer dann als Erster von uns nach Hause geht, nimmt es mit und deponiert es im Nachttresor der Bank.«


    »Wer ist wir?«, fragte Samuel.


    »Dominique, die Geistheilerin, ist meine Assistentin.«


    »Aha. Und was macht sie genau?«


    »Wie gesagt, sie ist meine Assistentin. Sie erledigt die Buchführung. «


    »Hat sie hier ihre eigene Kirche?«


    »Nein, nein. Sie hat allerdings viele Patienten, die bei ihr Rat suchen. Bestimmt haben Sie sie vor ihrem Sprechzimmer warten sehen.«


    »Weswegen suchen die Leute bei ihr Rat?«


    »Sie haben vor allem Fragen zu spirituellen Dingen, Mr. Hamilton. Aber wenn Sie darüber Genaueres wissen wollen, sollten Sie sich am besten an sie selbst wenden.«


    »Gut. Dann kommen wir jetzt zu Ihnen. Ach, was ist das übrigens für ein eigenartiger Geruch?«


    »Er kommt wahrscheinlich von den Räucherstäbchen, die Dominique immer für ihre Reinigungsrituale verwendet«, antwortete der Zwerg ausweichend.


    »Wie sind Sie dazu gekommen, eine eigene Kirche zu gründen – die auch noch solch regen Zulauf erfährt, wie ich hinzufügen möchte?«


    Darauf begann der Prediger, in aller Ausführlichkeit zu schildern, was ihn zu der Gründung einer Kirche veranlasst hatte. Wie nicht anders zu erwarten, strich er dabei vor allem seine eigenen Verdienste hervor, während er Dominiques Beitrag mit keinem Wort erwähnte. Er erzählte dem Reporter, wie sein langgehegter Wunsch, Prediger zu werden, schließlich in Erfüllung gegangen war. »Meine Kleinwüchsigkeit war dabei keineswegs von Nachteil. Sobald ich die Menschen davon überzeugen kann, dass Gott durch jemanden wie mich wirkt, geben sie alle Vorbehalte 
     auf. Und wenn ihnen bewusst wird, dass sie nicht so missgestaltet sind wie ich, ist es nicht mehr weit zu der Einsicht, dass Gott durch sie mindestens genauso gut wirken kann wie durch mich.«


    »Was erwarten sich Ihre Anhänger von Ihnen?«


    »Das Leben ist ein einziges Jammertal, Mr. Hamilton, und deshalb suchen die Menschen vor allem Trost bei mir. Sie sehnen sich nach jemandem, der sie versteht und ihr Leid mit ihnen teilt.«


    »Und wie machen Sie das?«


    »Ich lasse ihr Leid auf mich einwirken, nehme all ihren Schmerz in mich auf. Und dann schließe ich sie in die Arme und fordere sie auf, in Frieden zu gehen.«


    »Was machen Sie, wenn Sie in einem Menschen dem Bösen begegnen? «


    »Das ist eine gute Frage, die allerdings schwer zu beantworten ist. So etwas kommt häufiger vor, als Sie denken, und dann muss ich eine Möglichkeit finden, das Böse aus diesem Menschen auszutreiben. Meistens lasse ich mir dabei von Dominique assistieren. Denn manchmal ist die Finsternis, in die ich mich dabei begebe, so tief, dass ich mich hinterher in einer Aura aus Licht baden und von Dominique läutern lassen muss.« »Wie muss man sich das vorstellen?«


    »Oh, das ist Dominiques Geheimnis. Das sollten Sie sie selbst fragen.«


    Samuel machte sich rasch ein paar Notizen und überlegte, wie er auf die Bohnensäcke, den eigentlichen Grund seines Besuchs, zu sprechen kommen könnte. Da ihm jedoch kein unverfänglicher Anknüpfungspunkt einfiel, sagte er stattdessen: »Bei Ihrer Predigt sind viele der jungen Mädchen in den vorderen Reihen geradezu in Hysterie verfallen, und hinterher sind drei von ihnen hinter die Bühne gekommen.«


    »Ja, sie haben Rat bei mir gesucht. Ich erklärte ihnen, wie sie meine spirituellen Lehren am besten in die Tat umsetzen können. 
     Außerdem ermunterte ich sie, mich regelmäßig aufzusuchen, damit ich mir ein besseres Bild von ihren Fortschritten machen kann.«


    »Verstehe«, murmelte Samuel mit einem Seitenblick auf das zerwühlte Bett und die eigenartige Puppe auf dem Kopfkissen.


    »Haben Sie die Mädchen alle zusammen vorgelassen oder eine nach der anderen?«


    »Alle zusammen.« Schwartz seufzte. »Ich hatte nicht die Zeit, um mich einzeln ihrer spirituellen Probleme anzunehmen, deshalb hielt ich es für das Beste, sie mir von allen dreien gemeinsam vortragen zu lassen. Und zum Schluss habe ich sie aufgefordert, nach Hause zu gehen und zu beten und am Sonntag wieder in die Kirche zu kommen.«


    Das kann ich mir vorstellen, dachte Samuel. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich auch Ihre Assistentin interviewe, um mir noch mehr Hintergrundinformationen für meinen Artikel zu verschaffen?«


    »Nicht im Geringsten. Aber sehen Sie erst mal nach, ob sie überhaupt noch hier ist.« Mit diesen Worten erklomm der Zwerg einen Hocker vor seinem Schminktisch. Samuel sprach zu seinem von Glühbirnen umrahmten Spiegelbild.


    »Woher haben Sie übrigens das herrliche Gemälde, das Sie während der Predigt entrollt haben? Es scheint sehr alt und wertvoll zu sein.«


    »Auch das ist etwas, was Sie Dominique fragen müssen. Sie hat es mir geliehen.«


    »Danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben, Reverend. Ich werde zusehen, dass der Artikel am Samstag erscheint, und selbstverständlich werde ich Ihnen eine Ausgabe der Zeitung zuschicken.«


    »Das wäre nett. Wie war gleich noch einmal Ihr Name?«, fragte Schwartz.


    »Samuel Hamilton. Hier ist meine Karte, falls Ihnen noch etwas einfallen sollte, was unsere Leser interessieren könnte.«


    Der Reporter kehrte in den inzwischen fast leeren Saal zurück, wo Vanessa auf einem Klappstuhl saß und sich mit einem dicken glatzköpfigen Mann in einem karierten Sakko unterhielt. Als Samuel sich ihnen näherte, stand sie auf und sagte: »Das ist


    Art McFadden, Mr. Harmonys Ermittler.«


    »Samuel Hamilton«, stellte sich der Reporter vor und reichte dem Glatzkopf die Hand.


    »Freut mich, Samuel«, erwiderte McFadden leutselig. »Vanessas Freunde sind auch meine Freunde.«


    »Sie arbeiten für Mr. Harmony?«


    »Unter anderem.«


    »Was genau machen Sie für ihn?«


    »Hauptsächlich PR.«


    »Was muss man sich darunter vorstellen?«


    »Na ja, ich kümmere mich darum, dass er neue Mandanten bekommt. Und dann nehme ich mich ihrer an.« McFadden hielt kurz inne. »Eigentlich würde ich mich gern ausführlicher mit Ihnen unterhalten, Samuel, aber ich bin mit dem Reverend verabredet.« Mit diesen Worten entfernte er sich in Richtung Bühne.


    »Was macht dieser Kerl nun wirklich?«, fragte Samuel und sah McFadden hinterher, wie er schwerfällig die Stufen des Podiums hinaufstieg.


    »Er ist sozusagen Michael Harmonys Akquisiteur«, antwortete Vanessa. »Er sorgt dafür, dass der Anwalt immer genügend Mandanten hat. Sicher geht er nur deshalb in die Garderobe des Predigers, um ihm sein Schmiergeld zuzustecken. An deiner Stelle würde ich mir McFadden warmhalten, denn für die entsprechende Bezahlung kannst du von dem Kerl alles bekommen. Wenn du wissen willst, was hier gespielt wird, solltest du dich an ihn wenden.«


    In diesem Moment trat Dominique hinter dem schwarzen Vorhang hervor. Sie war ganz in Schwarz gekleidet und trug Stiefel mit hohen Stilettoabsätzen, mit denen sie fast eins achtzig groß 
     war. Trotz der entstellenden Narbe auf ihrer linken Gesichtshälfte gab sie eine eindrucksvolle Erscheinung ab.


    »Mein Name ist Samuel Hamilton. Ich bin von der Zeitung und habe gerade Reverend Schwartz für einen Artikel, den ich über seine Kirche schreibe, interviewt. Er hat mir erzählt, dass Sie seine Assistentin sind. Dürfte ich auch Ihnen ein paar Fragen stellen?«


    »An sich sehr gern, Mr. Hamilton, aber im Moment bin ich doch sehr müde und muss hier noch Verschiedenes erledigen. Die Menschen, die zu uns kommen, haben so viele Probleme und wir leider nur so wenig Zeit. Hier ist meine Karte. Rufen Sie mich doch in den nächsten Tagen mal an, dann können wir uns gern unterhalten.«


    »Natürlich. Ich hoffe allerdings, Sie finden schon bald etwas Zeit für mich. Ohne die Auskünfte, die ich mir von Ihnen erhoffe, kann ich meinen Artikel nämlich nicht zu Ende schreiben.«


    Es war schon nach zehn Uhr abends, als Samuel und Vanessa die Universalkirche für seelische Entfaltung verließen. Als sie über die nächtlich belebte Mission Street gingen, murmelte Samuel kopfschüttelnd: »Ich kann kaum glauben, wie viel krumme Touren in dieser Kirche laufen. Und dieser saubere Prediger macht noch nicht einmal ein Hehl daraus, dass er in seiner Garderobe Sex mit Minderjährigen hat, obwohl er sich damit eine Menge Ärger einhandeln kann.«


    »Wo kein Kläger ist …«, sagte Vanessa. »Du hast doch selbst gesehen, wie hysterisch diese jungen Dinger in der ersten Reihe gekreischt haben. Sie sind ihm völlig verfallen, und solange der Prediger die Gewerkschaftsfunktionäre nur ordentlich schmiert, werden die Cops deswegen auch keinen Aufstand machen.«


    »Auf Dauer wird er diese Mädchen allerdings schwerlich alle bei Laune halten können. Irgendwann kommt zwangsläufig Eifersucht ins Spiel. Und dann kriegt er garantiert jede Menge Ärger.«


    »Schon möglich, aber vorerst braucht uns das noch nicht zu interessieren. Befassen wir uns lieber mit der Frage, derentwegen du ursprünglich hergekommen bist. Hast du irgendetwas über deinen Bohnensack herausgefunden?«


    »Es hat sich keine Gelegenheit ergeben, den Prediger danach zu fragen. Es schien mir zu riskant, ihn direkt darauf anzusprechen. Ich muss mir etwas anderes einfallen lassen. Vielleicht sollte ich es ja, wie du vorgeschlagen hast, über den Glatzkopf versuchen. «


    Zwei Stunden später, nachdem das Geld gezählt und Dominique aufgebrochen war, um es zum Nachttresor der Bank zu bringen, saß Dusty Schwartz in seiner Garderobe und legte eine Platte auf. Aus den Lautsprechern erklang die Stimme der berühmten spanischen Sopranistin Victoria de los Ángeles. Als sie »La Paloma« zu singen begann, warf sich der Zwerg auf sein zerwühltes Bett, vergrub das Gesicht in den Kissen und schluchzte haltlos.

  


  
    

    7 GUTER RAT IST TEUER


    Detective Lieutenant Bruno Bernardi saß mit einem Glas Rotwein am Stammtisch und beobachtete, wie die Frau mit dem bläulich grauen Haar die Gäste begrüßte, die ins Camelot kamen. Sie hatte ein Glas Bier vor sich stehen und steckte sich eine neue Zigarette an, nachdem sie die letzte in einem von Kippen überquellenden Aschenbecher auf dem Nachbartisch ausgedrückt hatte. Excalibur, die Airedale-Promenadenmischung, lag reglos zu ihren Füßen, beobachtete aber aufmerksam, was ringsum vor sich ging. Bernardi vermutete, dass die Frau und ihr Hund jeden kannten, der in die Bar kam.


    Es war schon nach sechs Uhr. Der Park auf der anderen Straßenseite war fast leer, und die Glasfassaden der Hochhäuser in Downtown warfen die untergehende Sonne zurück. Unter der Bay Bridge herrschte reger Schiffsverkehr.


    Als Samuel endlich zur Tür hereinkam, sprang der Hund auf und wackelte aufgeregt mit seinem schwanzlosen Hinterteil. Der Reporter schlug Bernardi zur Begrüßung auf den Rücken.


    »Entschuldigen Sie bitte die Verspätung, Lieutenant.« Dann griff er ihn am Ärmel seiner braunen Anzugjacke und zog ihn in Richtung der Wirtin. »Melba, darf ich dir Detective Lieutenant Bruno Bernardi vorstellen, den neuen Ermittler im Morddezernat, von dem ich dir erzählt habe. Und das ist meine Freundin Melba, Inhaberin und gute Seele des Camelot, die ihr wachsames Auge überall hat und die Stadt wie ihre Westentasche kennt.«


    »Danke für die Blumen«, sagte Melba lachend. »Ich dachte mir schon, dass Sie der Lieutenant sind, von dem Samuel mir erzählt hat. Der Cop, den ich nicht schon hundert Meter gegen den Wind rieche, muss erst noch geboren werden.«


    »Wenn Sie wirklich wissen wollen, was in San Francisco läuft, müssen Sie nur Melba fragen«, sagte Samuel zu Bernardi.


    »Schön, Sie endlich kennenzulernen, Melba. Obwohl, eigentlich habe ich das Gefühl, Sie schon recht gut zu kennen.«


    »Seien Sie sich da mal lieber nicht so sicher, Lieutenant. In San Francisco ist so viel Unsinn über mich in Umlauf, dass die meisten Leute nicht wissen, was sie davon glauben sollen. Und so ist es mir, ehrlich gesagt, auch lieber.«


    Bernardi grinste. »Ich habe aber nur Gutes über Sie gehört.«


    »Erzählen Sie mir doch nichts. Ihr Süßholzraspler seid doch alle gleich. Das haben Sie vermutlich von Samuel gelernt.« Sie lachte wieder und nahm einen Schluck Bier.


    »Danke, dass Sie gekommen sind, Bruno«, sagte Samuel. »Um gleich mit der Tür ins Haus zu fallen: Ich muss dich um einen Gefallen bitten, Melba. Bruno wollte wissen, vor wem er sich beim SFPD besonders in Acht nehmen muss. Da hielt ich es für das Beste, dich um Rat zu fragen.«


    Die Wirtin blickte sich in der sich langsam füllenden Bar um, blies Rauch durch die Nase und drückte ihre Zigarette aus. Dann winkte sie die beiden Männer näher zu sich heran, worauf sie sich links und rechts neben sie setzten. Samuel fasste unter den Tisch und kraulte Excaliburs ohrlose Kopfseite.


    »Sie haben die Stelle in San Francisco bekommen, weil Charlie MacAteer gestorben ist, Lieutenant Bernardi. Er war einer der besten Ermittler im Morddezernat und auch menschlich schwer in Ordnung. Allerdings hatte er auch viele Neider.« Sie taxierte den Lieutenant kurz und fand sich in ihrer bisherigen Einschätzung seiner Person bestätigt. Sie vergewisserte sich, dass er sie direkt ansah, bevor sie fortfuhr: »Von Ihnen heißt es, dass Sie sogar noch mehr draufhaben. Nun gibt es im Polizeiapparat einige 
     Karrieristen, die Charlie MacAteers Platz gern eingenommen hätten. Zum Glück hat sich die Polizeiführung diesbezüglich aber nichts vormachen lassen. Das heißt allerdings auch, dass Sie jetzt einigen dieser Bürohengste ein dicker Dorn im Auge sind. Seien Sie deshalb also auf der Hut. Doch letztlich setzen sich die wirklich guten Leute immer gegen das Mittelmaß durch. Verlassen Sie sich einfach auf Ihren Riecher. Sie werden ganz instinktiv spüren, wem Sie beim Morddezernat trauen können und wem besser nicht.«


    »Sperren Sie einfach Augen und Ohren auf«, fuhr Melba nach einer kurzen Pause fort. »Und wenn Sie erst mal ein paar aufsehenerregende Fälle gelöst haben, wird man Sie zwangsläufig akzeptieren. Aber so etwas dauert natürlich seine Zeit. Lassen Sie sich gelegentlich in den einschlägigen Bars der jeweiligen Reviere blicken, damit die Barkeeper und Wirte mitbekommen, wer Sie sind. Sobald Sie ihr Vertrauen gewonnen haben, werden Sie an so manche Information kommen, was Ihnen Ihren Job deutlich erleichtern kann.« Sie steckte sich eine frische Zigarette an, trank ihr Bier aus und signalisierte dem Barmann, ihr ein neues zu bringen.


    »Gibt es denn niemand Bestimmten, vor dem er sich in Acht nehmen sollte?«, fragte Samuel fast händeringend.


    Melba tat die Frage mit einer kurzen Kopfbewegung zur Seite ab. »Ich weiß, du denkst jetzt an Maurice Sandovich, Samuel, weil du schon mal mit ihm zu tun hattest.« Sie wandte sich wieder Bernardi zu. »Nur zu Ihrer Information, Bruno. Sandovich ist in Chinatown bei der Sitte, und es gab schon einigen Ärger mit dem Kerl, aber wie ich auch Samuel bereits gesagt habe: Er ist nur ein kleiner Fisch, von dem man für ein paar Scheinchen so ziemlich alles erfahren kann, was sich in Chinatown gerade tut. Aber geht es hier nicht um diesen Vorfall, der sich im Mission District ereignet hat? Also, der wichtigste Cop in Mission ist Captain Doyle O’Shaughnessy, ein irischer Sturschädel, der sich von keinem was sagen lässt. Er führt den Mission District 
     mit eiserner Hand und lässt sich von niemandem so schnell dumm kommen. Er weiß bereits über Sie Bescheid, und er weiß auch von Ihrem Fall. Weil Sie neu in der Stadt sind, würde er Sie normalerweise kurzerhand zum Teufel jagen, aber andererseits ist er natürlich auch nicht gerade begeistert darüber, dass dieses Verbrechen praktisch direkt vor seiner Nase verübt wurde. Aus diesem Grund wird er sich Ihrer Hilfe bei der Aufklärung des Falls sicher nicht verschließen. Wenn es sich nicht gerade um einen Mord handelt, findet er in der Regel immer heraus, wer es war, und zieht den Betreffenden schnellstens aus dem Verkehr, damit er ihm nicht noch einmal in die Suppe spucken kann. Deshalb sollten Sie O’Shaughnessy auf jeden Fall so bald wie möglich einen Besuch abstatten. Wissen Sie, wo Sie ihn finden?«


    »Auf der Polizeistation vermutlich. Oder etwa nicht?«


    »Ach was. Schauen Sie zwischen zwölf und drei im Bruno’s vorbei. Das ist ein Italiener im Mission District, in dem sich der Captain eigentlich jeden Tag mit seinen Freunden von der Gewerkschaft trifft.«


    »Auch Art McFadden hat gemeint, dass ich ihn dort am ehesten antreffen könnte«, sagte Samuel.


    »Art wer?«, fragte Bernardi.


    »Das erzähle ich Ihnen später«, sagte Samuel.


    »Dieser fettärschige Aasgeier. Das Bruno’s ist sein zweites Wohnzimmer. Und wisst ihr, warum?« Melba schnitt eine Grimasse.


    »Wahrscheinlich, weil es gleich neben der City Hall liegt. Hast du nicht selbst gesagt, dass dort sogar der Chief und seine Leute verkehren?«


    »Ganz richtig, Samuel. Das Bruno’s ist der beliebteste Treff in Mission. Sag diesem fetten Schleimscheißer einen schönen Gruß von mir und frag ihn bei dieser Gelegenheit auch gleich, wann ich endlich mein Geld dafür kriege, dass ich ihm den Ragland-Fall zugeschustert habe.«


    »Du hast ja wirklich weitreichende Beziehungen, Melba. Weißt 
     du zufällig auch etwas über diesen kleinwüchsigen Prediger, Dusty Schwartz?«


    »Ich habe nur gehört, dass er im Mission District eine Kirche hat, aber das ist auch schon alles. Bisher hat er sich im Camelot noch nicht blicken lassen. Aber ihr dürft mich gern auf dem Laufenden halten, wenn ihr bei euren Ermittlungen mehr über ihn herausfindet.«


    »Alles klar, machen wir.« Mit diesen Worten griff Samuel nach seinem Glas, stand auf und bedeutete Bernardi, ihm zu folgen. Sie gingen zu einem Tisch neben der Mahagoni-Telefonkabine im hinteren Teil der Bar und setzten sich. Samuel mit seinem Scotch on the rocks, Bernardi mit einem Glas Rotwein.


    Samuel erklärte dem Polizisten, wie er einen der Bohnensäcke zur Universalkirche für seelische Entfaltung zurückverfolgt hatte, und schilderte ihm in lebhaften Farben den Auftritt des Zwergs sowie seiner Assistentin, der Geistheilerin Dominique, die Vanessa für eine Hexe hielt. Dann berichtete er ihm von Michael Harmony und seinem Ermittler Art McFadden und schließlich von den sexuellen Vorlieben des Zwergs.


    »Diese Sexgeschichte können wir uns zunutze machen, wenn alle anderen Stricke reißen«, sagte Bernardi. »Aber alles in allem haben Sie schon einiges herausgefunden.«


    »Das kann man wohl sagen. Aber jetzt zum eigentlichen Problem. «


    »Was für ein Problem?« Bernardi blickte erstaunt auf und nahm einen Schluck von seinem billigen Chianti.


    »Von welcher Seite gehen wir die Sache am besten an?«


    Bernardi dachte kurz nach. »Ich weiß, was Sie meinen. Wir können die Sache von drei Seiten anpacken, und jedes Mal wird der Ausgang ein anderer sein. Dazu kommt noch, dass mir eine Reihe vertraulicher Informationen vorliegen, die die Sache noch komplizierter machen.«


    Samuel war plötzlich ganz Ohr und leckte sich die Lippen. »Und die wären?«


    »In der Bay wurde ein weiteres Leichenteil gefunden. Es ist ein Stück eines menschlichen Arms, und direkt über dem Ellbogen sind am Oberarmknochen Spuren einer komplizierten Fraktur zu erkennen. Ein ziemlich übler Bruch, der offensichtlich operiert werden musste.«


    »Wann war das?« Samuel zog seinen Notizblock aus der Jackentasche.


    Bernardi legte seine Hand auf Samuels Block. »Immer mit der Ruhe. Ich habe Ihnen doch gesagt, diese Informationen sind vertraulich. «


    »Und wie lange?« Samuels Lider sanken wieder auf halbmast.


    »Gute Frage. Einerseits sähen wir es natürlich gern, wenn der Täter versuchen würde, weitere Leichenteile zu entsorgen; deshalb möchten wir durchaus an die Öffentlichkeit sickern lassen, dass wir bereits welche gefunden haben. Andererseits wollen wir ihn aber auch nicht verschrecken, und deshalb müssen wir diese Neuigkeit möglichst dezent in Umlauf bringen.«


    Samuel war sich zwar bewusst, dass ihm Bernardi damit massive Einschränkungen auferlegte, nahm die Sache aber dennoch nicht zu tragisch, weil er wusste, dass der Polizist auf seine Hilfe als Journalist angewiesen war, wenn er den Täter fassen wollte. »Okay. Und wie lang wollen Sie mir jetzt einen Maulkorb anlegen? «, fragte Samuel.


    »Ich würde vorschlagen, Sie halten die Meldung drei Tage lang zurück. Morgen treffe ich mich mit Coroner McLeod, danach weiß ich sicher mehr.«


    »Könnte ich zu dem Treffen mitkommen?«


    »Aber nur, wenn Sie schön für sich behalten, was dort besprochen wird.«


    »Ich werde nur schreiben, was Sie mich schreiben lassen.«


    »Gut. Dann also morgen um zehn in der Rechtsmedizin. Aber jetzt wieder zurück zu unserem Dilemma, von welcher Seite aus wir die Sache angehen sollen.«


    Samuel trank seinen Scotch aus und stand auf, um sich einen 
     neuen zu holen. »Soll ich Ihnen auch noch ein Glas Wein mitbringen, Lieutenant?«


    Bernardi zögerte. »Vielleicht noch etwas früh dafür. Aber etwas Entspannung kann nicht schaden.« Der Lieutenant machte bereits einen sehr entspannten Eindruck.


    Samuel kam mit den frischen Getränken zurück, setzte sich und rührte mit dem Finger in seinem Glas. »Ehrlich gesagt, habe ich ein bisschen auf den Putz gehauen. Genaugenommen habe ich nämlich noch keine konkreten Beweise, dass der Sack, in den das Leichenteil eingeschlagen war, wirklich aus der Kirche stammt; was das angeht, habe ich mich nur auf meinen Riecher verlassen. Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass in dieser Kirche einiges läuft, was sich eindeutig mehr als nur am Rande der Legalität bewegt.« Er zählte die einzelnen Punkte an seinen Fingern ab. »Da wäre zum einen der Prediger selbst. Dann diese Geistheilerin. Und schließlich der Ermittler, der für diesen Winkeladvokaten Michael Harmony arbeitet. Ich finde, wir müssen unbedingt mehr über diese Leute und ihr zwielichtiges Beziehungsgeflecht herausfinden. Deshalb werde ich mal über den Glatzkopf und die Geistheilerin Erkundigungen einziehen. Wenn Sie als Polizist ihnen auf die Pelle rücken, bekommen sie es bestimmt mit der Angst zu tun. Über Schwartz hingegen, der beim SFPD arbeitet oder gearbeitet hat, können am ehesten Sie etwas herausfinden. Vielleicht sogar mit Hilfe von Maurice Sandovich, es sei denn, diese Ratte steht bereits auf der Gehaltsliste des Zwergs. Nachdem O’Shaughnessy auf Ihrer Seite zu stehen scheint, sollten Sie ihn auf jeden Fall hinzuziehen und sehen, ob er Ihnen in der Sache weiterhelfen kann. Wenn ich Melba richtig verstanden habe, würde er sicher gern Ihre Bekanntschaft machen – vor allem wenn er davon ausgehen kann, dass Sie einen Fall für ihn lösen werden und er hinterher die Lorbeeren dafür einheimsen kann.«


    »Also gut«, sagte Bernardi. »Aber passen Sie auf, dass Sie O’Shaughnessy nicht ins Gehege kommen, wenn Sie sich im 
     Bruno’s umhören. Sicher unterhält er dort Kontakte, die er lieber nicht an die Öffentlichkeit gezerrt wissen möchte, und wenn Sie zu penetrant Nachforschungen anstellen, machen alle dicht – vielleicht sogar auf seine ausdrückliche Anweisung hin.«


    »Wollen Sie damit sagen, der Captain ist korrupt?«


    »Ganz im Gegenteil. Damit wollte ich nur sagen, dass Wundertäter im Polizeidienst ihre Netze sehr weit auswerfen müssen. Und nachdem er einer zu sein scheint, hat er sicher auch einige zwielichtige Kontakte.«


    »Anders ausgedrückt«, sagte Samuel. »Ich spreche McFadden nicht auf Fälle an, die er von den Cops zugeschanzt bekommt. «


    »Exakt. Und schneiden Sie auch sonst keine Themen an, bei denen zu befürchten steht, dass sie ihn davon abhalten könnten, aus dem Nähkästchen zu plaudern. Abgesehen davon interessiert uns nicht, wer hier wen für die illegale Vermittlung von Rechtsfällen bezahlt. Wir wollen einzig und allein wissen, woher dieser Sack kommt. Was allerdings diese Dominique angeht«, fuhr Bernardi fort, »halte ich es durchaus für opportun, ihr mal ordentlich auf den Zahn zu fühlen. Zum einen ist das Opfer aus Mexiko, zum anderen stammt ein Großteil der Anhänger des Zwergs von dort. Und sie ist ebenfalls eine Latina.«


    »Alles klar.« Samuel hob sein Glas und stieß mit dem Polizisten an.


    »Cin cin«, sagte Bernardi und trank seinen Wein aus. »Nun muss ich aber los, mein Abendessen wartet nicht auf mich. Viel Glück, Samuel.« Der Lieutenant erhob sich und ging leicht wankenden Schrittes zur Tür. Nachdem er genüsslich einen letzten Schluck genommen hatte, folgte ihm auch Samuel.


    Am Tag darauf trafen sich Samuel und Bernardi in der Rechtsmedizin im Büro des Coroner. McLeod empfing sie in seinem obligatorischen weißen Kittel und war wie stets nicht die Freundlichkeit in Person, aber die LP von Herb Alpert & The 
     Tijuana Brass, die auf einem Plattenspieler in der Ecke lief, lockerte mit ihren munteren Klängen die Atmosphäre etwas auf. Samuel hütete sich, auf dem Schreibtisch des Coroner etwas anzufassen, da dieser peinlich darauf achtete, dass nichts verrückt wurde. Samuel hatte schon mehr als einmal einen Rüffel einstecken müssen, weil er etwas hochgehoben und nicht wieder auf den exakt gleichen Platz zurückgestellt hatte.


    »Wie ich sehe, haben Sie beide sich bereits angefreundet, Gentlemen«, sagte der Rechtsmediziner, dem nichts zu entgehen schien.


    »Und das schon nach so kurzer Zeit.«


    »Barney, ich habe Ihnen ja bereits erzählt, dass wir schon mal bei einem Fall zusammengearbeitet haben.«


    »Ja, haben Sie. Tag, Lieutenant Bernardi. Sicher können Sie sich noch erinnern, dass ich Ihrem Partner MacDonald vor einigen Jahren bei zwei komplizierten Fällen geholfen habe.«


    »Wie sollte ich das vergessen, Coroner? Ich merke es mir gut, wenn mir jemand einen Gefallen getan hat. Und was noch wichtiger ist, ich respektiere und schätze Kompetenz. Die Gutachten, die Sie in den zwei Fällen erstellt haben, waren so überzeugend, dass beide Täter verurteilt wurden.«


    Einen Augenblick lang glaubte Samuel, einen Anflug von Rührung in McLeods stoischer Miene ausmachen zu können, aber der Coroner hatte sich rasch wieder im Griff und fuhr, an Bernardi gewandt, fort: »Sie sind wegen dieses Arms hier, der in der Bay gefunden wurde, richtig? Normalerweise hätte ich Bedenken, in Anwesenheit Mr. Hamiltons darüber zu sprechen, aber da er von Anfang an in die Ermittlungen einbezogen war und bisher ungeachtet der Tatsache, dass er Reporter ist, immer Wort gehalten hat, habe ich nichts dagegen, wenn er an diesem Gespräch teilnimmt – allerdings nur, solange alles, was hier gesprochen wird, wirklich unter uns bleibt.«


    Der Coroner schob den Kopf leicht nach vorn und sah seine beiden Besucher in Erwartung ihrer Antwort aufmerksam an. Der Reporter und der Polizist beantworteten die stumme Frage 
     des Coroner mit einem Nicken und einem lauten und deutlichen


    »Ja«.


    »Also, dann mal los. Kommen Sie mit.« McLeod nahm einen großen braunen Umschlag aus einem Fach hinter seinem Schreibtisch und führte seine beiden Besucher den Gang zum Sektionssaal hinunter. Dort öffnete er die Klappe eines Kühlabteils und zog einen mit einer Nummer versehenen Plastikbeutel heraus, der zwei Körperteile enthielt: den Oberschenkel, den sie bereits gesehen hatten, und einen Ellbogen mit einem Stück des Oberarms.


    »Mit etwas Glück bringt uns dieses Beweisstück möglicherweise etwas weiter als der erste Leichenfund.« McLeod zog eine Röntgenaufnahme aus dem Umschlag, den er aus seinem Büro mitgenommen hatte. Er legte den Umschlag auf den Tisch und spannte die Röntgenaufnahme in den Leuchtkasten ein. »Dieser Ellbogen ist Teil derselben Leiche, deren Oberschenkel unten in China Basin in einer Mülltonne gefunden wurde. Er stammt von einem jungen Latino. Aber jetzt sehen Sie sich das mal an. Die Bruchstelle über dem Ellbogen. Sie rührt von einer komplizierten Fraktur her, die operativ behandelt worden ist, allerdings nicht hier in den Vereinigten Staaten, sondern in Mexiko. Das lässt sich an der Operationstechnik erkennen. Und daraus wiederum können wir schließen, dass sich dieser junge Mann den Arm in Mexiko gebrochen hat – oder zumindest dort operiert wurde.«


    »Können Sie feststellen, wie lange der Mann schon tot ist?«, fragte Bernardi.


    »Das ist aufgrund der Tiefkühlung leider ausgeschlossen. Aber wir können trotzdem von Glück reden, dass ein Angler, der von einem der Piers in South of Market seine Rute ausgeworfen hat, dieses Armstück aus dem Wasser gezogen hat. Es war übrigens noch halb gefroren.«


    »War das in der Nähe von China Basin?«, fragte Samuel.


    »Zumindest näher an China Basin als am Golden Gate. Aber 
     ich würde sagen: Egal, wo das Armstück in die Bay geworfen wurde, es muss von der Strömung nach Süden getrieben worden sein; dem Zustand nach zu schließen, in dem es der Angler aus dem Wasser gezogen hat, allerdings nicht sonderlich weit. Und das ist alles, was wir im Moment wissen«, schloss der Coroner seine Ausführungen, zog die Röntgenaufnahme aus dem Leuchtkasten und steckte sie in den Umschlag zurück.


    »Können Sie feststellen, ob zum Abtrennen des Arms dieselbe Säge benutzt wurde wie bei dem Oberschenkel?«, fragte Samuel.


    »Ah, das hätte ich fast vergessen. Natürlich, in beiden Fällen wurde dasselbe Werkzeug benutzt. Die Sägespuren an dem Arm waren identisch mit denen, die wir an dem Oberschenkelknochen gefunden haben.«


    »Jetzt müssen wir nur noch herausbekommen, wer vermisst wird«, bemerkte Bernardi.


    »Wenn wir diesem jungen Mann ein Gesicht geben könnten, wäre das eine große Hilfe«, sagte McLeod. »Aber die Person, die hinter alldem steckt, ist viel zu clever, um die Fingerabdrücke oder gar den Kopf des Toten in unsere Hände fallen zu lassen. Was das angeht, würde ich mir lieber keine allzu großen Hoffnungen machen.«


    »Trotzdem, wir müssen diesem Toten ein Gesicht geben«, erklärte Samuel. »Das ist das Mindeste.«


    »Genau. Und das ist Ihre Aufgabe, meine Herren«, brummte der Coroner.


    Das Bruno’s war ein italienisches Restaurant im 2300er-Block der Mission Street, wo sich alles traf, was innerhalb der Arbeiterbewegung Rang und Namen hatte. Diese Sonderstellung gegenüber den prätentiös-snobistischen Bars in Downtown San Francisco, in denen die proletarische Klientel des Bruno’s eher unerwünscht war, verdankte das 1940 eröffnete Lokal dem wachsenden Einfluss der Arbeiterschaft in der Stadt, die in den 
     dreißiger Jahren den Hafenarbeiterstreik gewonnen und dann noch einmal im Zweiten Weltkrieg einen enormen Machtzuwachs erfahren hatte. 1963 ließ das Bruno’s, was sein Äußeres betraf, zwar schon einiges zu wünschen übrig, aber dieser leicht schäbige Touch passte hervorragend zu seinem Image als Treffpunkt all jener, die es als ihre Aufgabe betrachteten, die Interessen der Unterprivilegierten San Franciscos zu vertreten.


    Samuel rief im Bruno’s an, um für sein Treffen mit Art McFadden einen Tisch zu reservieren. Aber das ging nicht. Der Mann, den er am Telefon hatte, versicherte ihm allerdings, er brauche sich keine Sorgen zu machen, sondern solle einfach zur gewünschten Zeit auftauchen; dann werde man schon einen Tisch für ihn finden. Samuel nahm ihn beim Wort. Am nächsten Tag fuhr er mit der Mission-Street-Tram zur Ecke Twenty-third Street. Als er von dort zu Fuß zum Bruno’s weiterging, kam er an einem mexikanischen Schuhgeschäft und einer ärztlichen Ambulanz vorbei, in deren Schaufenster neben einem Foto eines Arztes mit einem Stethoskop um den Hals mehrere Universitätsdiplome und eine auf Spanisch verfasste Liste mit den Kosten der verschiedenen ärztlichen Leistungen hingen. Auf zwei Geschäfte, in denen ausschließlich Erstkommunionskleider für Mädchen verkauft wurden, folgten mehrere auf dem Gehsteig aufgebaute Verkaufsstände für Obst und Gemüse. Das Viertel wirkte insgesamt auffallend sauber und strahlte bescheidenen Wohlstand aus. Als Samuel schließlich kurz vor dreizehn Uhr das leicht heruntergekommene Lokal betrat, war der Laden proppenvoll. An der Bar drängten sich Gewerkschaftsfunktionäre sowie Lokalpolitiker und hochrangige Polizeibeamte, teils in Zivil, teils in Uniform. Die Luft in der Bar war so verraucht, dass Samuel nur tief Luft zu holen brauchte, um jegliche Gelüste nach einer Zigarette zu befriedigen, die in seinem Hinterkopf noch herumschwirren mochten.


    Er entdeckte Art McFadden am Ende des Tresens. Michael Harmonys Privatermittler trug dasselbe karierte Sakko, in dem 
     er wenige Abende zuvor in der Kirche aufgekreuzt war, und unterhielt sich, an einem Zigarrenstumpen kauend, mit einem Mann, den Samuel nicht kannte.


    Samuel bahnte sich einen Weg durch die Menge, und als er McFadden schließlich erreichte, nahm dieser seinen Stumpen aus dem Mund, kippte seinen letzten Rest Bourbon on the rocks hinunter und klatschte Samuel, alles in einer einzigen Bewegung, leutselig auf den Rücken, um ihn dann dem Chef der Laborers’ Union vorzustellen, der neben ihm stand. In der Bar war es so laut, dass es kaum möglich war, jedes Wort einer Unterhaltung mitzubekommen, geschweige denn seinen Gesprächspartner in der verrauchten Luft deutlich zu sehen.


    »Auf die Minute pünktlich«, stellte McFadden fest.


    Samuel konnte nur ahnen, was der Mann gesagt hatte. »War nicht ganz einfach, überhaupt zu Ihnen durchzukommen.«


    McFadden steckte einem Kellner ein paar Dollar zu, worauf dieser sie zu einem Tisch führte, der weit genug von dem Lärm im Umkreis der Bar entfernt war, um sich halbwegs vernünftig unterhalten zu können. Bevor sie Platz nahmen, bestellte McFadden einen weiteren Bourbon on the rocks. »Was trinken Sie, Samuel?«


    »Einen Scotch on the rocks bitte«, brüllte der Reporter, bevor er merkte, dass er hier nicht mehr so laut zu schreien brauchte. Die Männer setzten sich. Der glatzköpfige Ire erwies sich als zugänglich und gesprächig; und soviel Samuel bisher mitbekommen hatte, verfügte er unter den Arbeiterführern über gute Beziehungen.


    »Hab Sie hier bisher noch gar nicht gesehen«, sagte McFadden.


    »Sind Sie neu bei der Zeitung?«


    »Ich bin erst seit einem Jahr Reporter«, antwortete Samuel.


    »Und davor bin ich nicht groß rumgekommen. Und Sie?«


    McFadden lachte. »Ein Ire findet in dieser Stadt immer ein Plätzchen, an dem er sich zu Hause fühlen kann. Wie Sie sehen, gibt es hier jede Menge von uns.«


    Samuel wollte zwar möglichst wenig Zeit mit Smalltalk vergeuden, sich aber auch nicht auf gefährliches Terrain vorwagen. Deshalb beschloss er, zu warten, bis sich ein geeigneter Moment böte, zum Thema zu kommen. Aber glücklicherweise nahm ihm McFadden die Arbeit ab.


    »Trinken wir erst mal einen«, schlug der Ermittler vor. »Um uns ein bisschen kennenzulernen. Jeder will schließlich wissen, mit wem er es zu tun hat.«


    »Genau. Ich würde auch gern etwas mehr über Sie erfahren.« Sie leerten die Drinks, die sie vor sich stehen hatten, schickten ihnen zwei weitere hinterher und aßen dazu in Butter gedünstete Scholle mit Salzkartoffeln. Währenddessen kamen immer wieder Freunde und Bekannte McFaddens an ihren Tisch, um hallo zu sagen oder McFadden um eine kurze Unterredung nach dem Essen zu bitten.


    »Sie scheinen ja wirklich Gott und die Welt zu kennen«, bemerkte Samuel, dem nicht entging, dass der Ire mit jedem Schluck leutseliger und lockerer wurde.


    »Das ist der Ort, an dem ich mit Vorliebe meine Geschäfte abwickle. Hier tätige ich die meisten Abschlüsse.«


    »Welcher Art ist eigentlich Ihre Beziehung zur Universalkirche für seelische Entfaltung?«, fragte Samuel und beobachtete dabei, wie neben ihrem Tisch eine Küchenschabe gemächlich die Wand hinaufkrabbelte. In der Annahme, es gäbe genügend andere, die ihren Platz einnähmen, machte er sich erst gar nicht die Mühe, sie zu zerquetschen.


    »In erster Linie akquiriere ich dort Mandanten für meinen Boss, Michael Harmony«, antwortete McFadden. »Vielleicht haben Sie schon von ihm gehört; er ist einer von San Franciscos renommiertesten Anwälten.«


    »Der Reverend empfiehlt also den Mitgliedern seiner Gemeinde, bei Ihrem Auftraggeber rechtlichen Beistand zu suchen.«


    »So ist es, und nicht wenige erteilen daraufhin Mr. Harmony ein Mandat.«


    »Und was springt dabei für den Reverend heraus?«, fragte Samuel.


    »Ich wusste, dass Sie das fragen würden«, sagte McFadden.


    »Aber das darf ich Ihnen leider nicht verraten.«


    »Ich verspreche Ihnen, nichts von dem, was Sie mir hier erzählen, in der Zeitung zu veröffentlichen. Schildern Sie mir einfach ein bisschen die Hintergründe, damit ich mir ein besseres Bild von Ihrem Arrangement machen kann.«


    »Sie sind doch Reporter, oder?«


    »Ja.«


    »Dann wissen Sie auch, dass es verboten ist, für die Vermittlung von Mandanten zu zahlen?«


    »Davon habe ich gehört.« Samuel grinste.


    »Was, glauben Sie, würde der Staatsanwalt tun, wenn er Wind davon bekäme, dass es Leute gibt, die im Mission District Mandate verkaufen?«


    »Wahrscheinlich nichts«, sagte Samuel. »Solange es unter Iren bliebe.« Beide lachten. »Außerdem geschehen in dieser Stadt wesentlich schlimmere Dinge, als Leuten bei der Suche nach einem guten Anwalt zu helfen.«


    McFadden lachte so schallend, dass sich die Gäste an den umliegenden Tischen zu ihm umdrehten. »Sie sind echt gut, Samuel. Den Spruch muss ich mir merken. Aber jetzt mal im Ernst: Was, glauben Sie, würde passieren, wenn sich so etwas herumspräche? «


    »Aller Wahrscheinlichkeit gingen diejenigen Anwälte auf die Barrikaden, die bei so einem Arrangement den Kürzeren ziehen«, sagte Samuel. »Aber für mich ist das eher ein Nebenschauplatz; das ist nichts, worüber ich schreiben möchte. Mich interessiert vor allem, was in dieser Kirche grundsätzlich läuft.«


    »Schon klar, schon klar. Solange es unter uns bleibt, sage ich Ihnen gern, was dort so gespielt wird. Aber dass ich mich da auch wirklich auf Sie verlassen kann, ja?«


    »Darauf haben Sie mein Ehrenwort«, sagte Samuel und legte 
     diskret einen Zwanziger auf den Tisch, der sofort unter McFaddens Pranke verschwand, von wo er unauffällig in seine Jackentasche weiterwanderte.


    »Der Reverend gibt mir die Adressen derjenigen Gemeindemitglieder, die an den Folgen eines Arbeitsunfalls leiden, und gleichzeitig legt er ihnen nahe, dass Gott es begrüßen würde, wenn sie bei mir Hilfe suchen.«


    »Was bekommt er dafür von Ihnen?«


    »Mädchen«, antwortete McFadden, ohne eine Miene zu verziehen. Dann lachte er. »Der Zwerg steht auf junges Gemüse, und ich schlüpfe in die Rolle des Vermittlers und sorge dafür, dass immer genügend knackige junge Dinger zu seinen Gottesdiensten kommen. Alles Weitere ergibt sich dann mehr oder weniger von selbst, zumal Schwartz diesbezüglich ein echtes Händchen hat. Ist mir zwar unerklärlich, aber irgendwie scheint er bei diesen Teenies erstaunlich gut anzukommen. Geld ist dabei jedenfalls nicht im Spiel. Es ist offenbar für beide Seiten ein perfektes Arrangement.«


    »Kommen denn hinterher auch einige Mädchen zu Ihnen und beschweren sich?«, fragte Samuel.


    »Meinen Sie, weil der Zwerg in jeder Hinsicht zu mickrig war?« Wieder brüllte McFadden vor Lachen und klatschte mit der Hand auf den Tisch. »Nein, Sir. Nicht ein einziges Mal. Und wir arbeiten jetzt schon ein halbes Jahr zusammen.«


    »Können Sie mir etwas über Dusty Schwartz erzählen, was ich für meinen Artikel verwenden kann?«


    »Aber klar doch. Auf den Mann ist absolut Verlass; er steht zu seinem Wort. Und er ist ein gewiefter Geschäftsmann, der hervorragend mit Geld umgehen kann, was ja nicht gerade von Schaden ist, wenn man eine wohltätige Organisation leitet.«


    »Glauben Sie, dass er von den Spenden Geld für seine privaten Zwecke abzweigt?«


    »Sicher. Aber in erster Linie geht es ihm um die Macht und das damit einhergehende Ansehen. Aber er ist natürlich auch 
     dem Geld nicht abgeneigt, und wenn man sich so ansieht, was in dieser Kirche vor sich geht, fällt sicher ordentlich was für ihn ab. Mal ganz abgesehen von den Mädchen, kommt der Reverend durchaus auf seine Kosten.«


    »Aber das darf ich in meinem Artikel natürlich nicht erwähnen. «


    »Richtig. Aber dass er ein guter Geschäftsmann ist, dürfen Sie natürlich schreiben.«


    »Und in welcher Hinsicht genau?«


    »Na ja, dass er seinen Anhängern eine klasse Show bietet und dafür reichlich Spenden von ihnen erhält.«


    »Da wir schon dabei sind, Geheimnisse auszutauschen: Darf ich Sie ganz im Vertrauen etwas fragen?« Samuel war sich nicht sicher, ob es richtig war, die Sache mit dem Bohnensack anzuschneiden.


    »Nur zu, junger Mann.« Die aufgekratzte Miene des Iren deutete nicht darauf hin, dass es ihm unangenehm war, weitere Informationen herauszurücken.


    Angesichts der Mitteilungsbereitschaft seines Gegenübers überlegte es sich Samuel anders und fragte: »Was hat es eigentlich mit diesem Renaissancegemälde auf sich, das Schwartz bei seinen Predigten auf der Bühne entrollt?«


    »Das habe ich ihn auch schon gefragt. Angeblich hat er es von Dominique bekommen. Mehr weiß ich darüber allerdings auch nicht.«


    »Und Dominique? Was halten Sie von ihr?«


    »Ich kenne sie aus ihrem anderen Gewerbe, wenn Sie wissen, was ich meine.«


    »Ja. Ich habe gehört, es gibt Männer, die dafür zahlen, von ihr geschlagen und gedemütigt zu werden.«


    Samuel lachte, und McFadden röhrte los. »Können Sie sich vorstellen, von dieser Schlampe irgendein Wundermittel zu kaufen, obwohl Sie genau wissen, dass sie nichts anderes im Sinn hat, als Ihnen irgendwas den Arsch hochzuschieben? Aber sie ist 
     übrigens ebenfalls eine verdammt gute Geschäftsfrau, und sie ist auch diejenige, die mich auf Schwartz aufmerksam gemacht hat. Von ihr weiß ich, dass man mit knackigen jungen Mädels viel bei ihm erreichen kann. Und wie recht sie damit hatte!« Wieder prustete McFadden vor Lachen.


    Samuel gelangte zu der Überzeugung, dass nicht mehr viel mehr aus McFadden herauszubekommen wäre, ohne dass der Glatzkopf merkte, was er wirklich wollte. »Sie haben mir sehr geholfen, Mr. McFadden«, sagte er deshalb und verlangte nach der Rechnung.


    Der Ermittler winkte ab. »Weshalb so förmlich, Samuel? Für Sie bin ich ab sofort Art, und das Essen geht auf Mr. Harmony. Ich werde ihm erzählen, dass er seit heute einen neuen Freund bei der Presse hat.«


    »Dann bedanke ich mich ganz herzlich, Art. Und bestellen Sie Ihrem Chef, es kann nie schaden, Freunde in einflussreichen Positionen zu haben.« Sie lachten wieder und schüttelten sich die Hände.


    Als Samuel mit dem Bus zur Fifth Street, Ecke Market fuhr und dann die Cable Car zur Powell Street hinauf nahm, überlegte er, ob die kreischenden jungen Mädchen in den vorderen Reihen der Kirche etwas mit dem Mord an dem jungen Mexikaner zu tun haben könnten. Aber für derlei Spekulationen war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Er hatte zu viel getrunken, um noch einen klaren Gedanken fassen zu können, und hoffte, dass er sich am nächsten Morgen noch daran erinnern könnte.

  


  
    

    8 OCTAVIO UND RAMIRO


    Zwei Tage nach dem Mittagessen mit Art McFadden fieberte Samuel seinem Termin mit Dominique entgegen. Er war am Vorabend im Camelot gewesen, um Melba von den jüngsten Entwicklungen zu berichten und ihre Tochter Blanche, die endlich wieder vom Lake Tahoe zurück war und hinter der Bar arbeitete, wiederzusehen. Als er sich nach Excalibur erkundigte, erzählte ihm Melba, der kleine Hund sei gerade beim »Friseur«, um sich einer Flohkur zu unterziehen. Samuel konnte sich also voll und ganz seiner angebeteten Blanche widmen und machte sich auf den Weg zum Tresen, um einen ersten Annäherungsversuch zu starten. »Mein Freund Bernardi vom Morddezernat möchte uns zu einem guten Italiener in North Beach einladen, damit du seine Freundin Vanessa kennenlernst.«


    »Hört sich ja verlockend an«, antwortete Blanche aufgekratzt.


    »Glaubst du, es ließe sich vielleicht an einem Dienstagabend machen? Das ist nämlich mein einziger freier Tag.«


    »Ich sorge dafür, dass es ein Dienstagabend wird.«


    Samuel fand, Blanche sah blendend aus, und fühlte sich umso mehr zu ihr hingezogen, als sie sich nach langer Zeit wieder einmal bereit erklärt hatte, einen nächtlichen Streifzug durch die Stadt mit ihm zu machen. Er konnte den Blick nicht von ihrem blonden Haar losreißen, das sie mit einem schwarzen Gummiband zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, und ihre blauen Augen kamen durch ihre gesunde Bräune noch besser zur Geltung. 
     Allerdings fiel ihm auf, dass ihre Gesichtsfarbe noch kräftiger war als sonst. »Was ist denn mit dir los?«, fragte er besorgt.


    »Du bist ja ganz rot im Gesicht.«


    »Kein Wunder«, entgegnete sie lächelnd. »Ich bin die ganze Strecke von zu Hause hierher gelaufen, und deshalb muss sich mein Puls erst wieder einpendeln. Hat genau vierundzwanzig Minuten gedauert.« Sie zwinkerte. »Na, wie sieht’s aus? Jetzt, wo du nicht mehr rauchst, könntest du doch wieder mal mit mir laufen gehen?«


    »Das habe ich ja bereits einmal probiert. Im Golden Gate Park. Erinnerst du dich noch?«


    »Ja. Du hast geschummelt und den Bus genommen.«


    »Woher weißt du das?«


    Sie zwinkerte wieder. »Ganz einfach. Als du hinterher in Betty’s Diner gekommen bist, warst du weder außer Atem noch verschwitzt, und dein Gesicht war so blass wie immer.«


    Er überlegte, was er darauf antworten könnte, doch plötzlich rief Melba durch die Bar: »Samuel, Telefon für dich. Es ist Rosa María.« Blanche reichte ihm den Apparat, der hinter der Bar stand.


    »Hallo, Mrs. Rodríguez, hier ist Samuel Hamilton. Wie geht’s Ihnen?«


    »Mein Sohn Marco möchte Ihnen etwas Wichtiges erzählen, Mr. Hamilton. Könnten Sie bei Gelegenheit im Markt vorbeischauen? «


    »Sicher, wann?«, fragte Samuel.


    »Marco kommt immer gegen drei von der Schule nach Hause. Wie wär’s morgen um vier? Es geht um einen seiner Freunde. Besser, Sie lassen es sich von ihm selbst erzählen, bevor ich etwas durcheinanderbringe.«


    »Geht in Ordnung. Dann also morgen um vier.«


    »Ja. Bis morgen.«


    Samuel bestellte sich einen weiteren Scotch und ging ein paar Minuten lang seine Notizen durch. Dann fragte er Blanche, ob 
     er das Telefon noch einmal haben könne. Er erreichte Dominique erst, als er die zweite ihrer Nummern wählte, und teilte ihr mit, dass er das Interview mit ihr verschieben müsse. Sie vereinbarten einen neuen Termin, und er legte auf.


    »Da scheint sich ja einiges zu tun«, bemerkte Blanche, der Melba von der Geschichte mit den gefrorenen Leichenteilen erzählt hatte.


    »Allerdings. Auf einmal überstürzen sich die Ereignisse. Anscheinend hat mir Mrs. Rodríguez’ Sohn etwas Wichtiges zu berichten.«


    »Warum nennst du sie nicht einfach Rosa María?«


    »Weil ich sie dafür noch nicht gut genug kenne.«


    »Sie mag vielleicht ein bisschen förmlich erscheinen, aber sie ist schwer in Ordnung.«


    »Ich war mit deiner Mutter sogar schon bei ihr zum Essen.«


    »Hab ich gehört. Wer ist übrigens Dominique?« Blanche gab sich Mühe, nicht zu neugierig zu erscheinen.


    Das machte Samuel neue Hoffnung. Sollte sie etwa eifersüchtig sein, weil er mit einer Frau telefoniert hatte, die sie nicht kannte? Er behielt ihr Mienenspiel scharf im Auge, als er ihr erklärte, wer Dominique war und welcher Art ihre Beziehung zu dem kleinwüchsigen Prediger. Und er vergaß auch nicht, zu erwähnen, dass manche Leute sie für eine Hexe hielten.


    »Eine Hexe? Soll das heißen, sie braut Zaubertränke und veranstaltet irgendwelchen Hokuspokus?«


    »Sie praktiziert schwarze Magie, habe ich mir sagen lassen.«


    »Ist das nicht verboten?«


    »Meines Wissens schon. Aber ich interessiere mich weniger deswegen für sie als wegen einer Reihe von Informationen, die ich mir von ihr erhoffe.«


    »Was für Informationen? Willst du etwa einen Liebestrank von ihr?«, fragte Blanche kichernd.


    Samuel errötete, weil er tatsächlich schon mit dem Gedanken gespielt hatte, Dominique diesbezüglich um Rat zu fragen.


    »Würde so ein Trank denn etwas nützen?«, fragte er zaghaft.


    »Ach, lass mal. Ich zieh dich doch nur auf.«


    »Habe ich mir fast gedacht.« Er wischte mit dem Finger den Feuchtigkeitsbeschlag von seinem Glas und nahm einen letzten Schluck daraus.


    Am nächsten Tag kamen Rosa Marías Kinder kurz nach vier Uhr ausgelassen in den Mi Rancho Market gestürmt, wo sich Samuel bereits an Ladentisch mit ihrer Mutter unterhielt. Sie schienen sich aufrichtig zu freuen, ihn zu sehen, und Marco schüttelte ihm die Hand, nur die kleine Ina war in seiner Gegenwart immer noch sehr schüchtern und versteckte sich wieder hinter ihrer Mutter. Dann zogen sie sich in das Büro des Ladens zurück, um dort eine Kleinigkeit zu essen. Rosa María ging ihnen zwei Gläser Milch holen und fragte Samuel, ob er einen Kaffee wolle, was er jedoch dankend ablehnte.


    »Und jetzt wiederhole noch mal schön für Mr. Hamilton, was du mir gestern erzählt hast«, forderte sie ihren Sohn auf, als die Kinder mit dem Essen fertig waren. Für den Fall, dass ein Kunde an den Schalter kam, hatte sie die Tür einen Spaltbreit offen gelassen.


    »Nach der Schule und am Wochenende helfen wir unseren Eltern immer im Laden«, begann Marco.


    »Und lernen viele Kunden kennen und reden mit ihnen«, plapperte Ina dazwischen.


    »Octavio und sein Cousin Ramiro waren immer besonders nett zu uns«, fuhr Marco fort. »Normalerweise sind sie immer samstags in den Laden gekommen, um für die nächste Woche Essen einzukaufen.«


    »Woher kommen die beiden?«, fragte Samuel.


    »Aus Mexiko«, antwortete Ina aufgeregt. »Und sie sprechen kein Englisch.«


    »Und dann sind sie plötzlich ein halbes Jahr lang nicht mehr in den Laden gekommen. Wir dachten zuerst, sie wären wieder 
     nach Mexiko zurück. Aber dann ist Ramiro letzten Samstag allein hergekommen. Er hat einen richtig traurigen Eindruck gemacht, und deshalb habe ich ihn gefragt, wo er seinen Cousin gelassen hat.«


    Ina, die ihrem Bruder nicht nachstehen wollte, unterbrach Marco: »Und dann hat er gesagt, sein Cousin ist verschwunden.«


    Samuel, der sich eifrig Notizen machte, schaute erstaunt auf.


    »Verschwunden?«


    »Ja, das hat Ramiro jedenfalls behauptet«, antwortete Marco.


    »Wie alt ist Octavio?«, fragte Samuel.


    Beide Kinder sahen ihn ratlos an.


    »Ich würde sagen, Anfang zwanzig«, antwortete Rosa María für sie.


    »Und wie sieht er aus?«, fragte Samuel.


    »Klein und schmächtig, wie die meisten Einwanderer aus Mexiko. Ein gutaussehender Junge, der sich von keinem was gefallen lässt, wenn Sie wissen, was ich meine.«


    »Nicht ganz«, antwortete Samuel, der sich ein Bild von Octavio zu machen versuchte.


    »Na ja, er macht einfach den Eindruck, als könnte er ganz gut selbst auf sich aufpassen«, sagte Rosa María. »Deshalb würde es mich auch nicht wundern, wenn er einer der Jugendbanden hier im Viertel angehören würde. Und aus diesem Grund habe ich zunächst auch gezögert, Sie anzurufen. Aber dann haben mich die Kinder doch überzeugt, dass Octavio nicht von sich aus verschwunden ist.«


    »Wie kann ich Ramiro erreichen?«


    »Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen seine Adresse und Telefonnummer geben«, sagte Rosa María und reichte Samuel einen Zettel. »Aber vergessen Sie nicht, er spricht kein Englisch. Sie werden also einen Dolmetscher brauchen. Zuallererst werden Sie ihn allerdings überzeugen müssen, dass Sie nicht vorhaben, ihn bei der Migra anzuschwärzen. Denn er ist natürlich illegal hier. Aber wenn Sie möchten, kann ich Ihnen helfen. Ich rufe 
     ihn an und erkläre ihm, wer Sie sind und dass Sie ihm vielleicht helfen können, seinen Cousin zu finden. Leider kann ich Sie nicht persönlich zu ihm begleiten. Sie wissen schon, die Kinder und das Geschäft.«


    »Eine Dolmetscherin werde ich mir beschaffen«, sagte Samuel.


    »Wann kann ich mit Ramiro sprechen?«


    »Ich versuche, ihn heute Abend anzurufen. Sind Sie über Melba zu erreichen?«


    »Nein. Hier sind meine Telefonnummern. Privat und in der Redaktion. Sagen Sie ihm, für mich wäre es am Wochenende günstiger. Geben Sie mir Bescheid, wann es ihm passt?«


    »Selbstverständlich, gern.«


    Mit einem anerkennenden Lächeln wandte sich Samuel wieder den Kindern zu. »Vielen Dank für eure Hilfe. Was ihr mir gerade erzählt habt, hilft mir sehr. Vielleicht kommt ihr sogar in die Zeitung.«


    »Gleich bei den Comics?«, fragte Marco aufgeregt.


    Samuel schaltete sofort. »Klar, wo denn sonst, Marco? Gleich bei den Comics.«


    Kurz vor Samstagmittag spähte ein junger Latino kurz ins Innere des mexikanischen Restaurants in der Valencia Street und öffnete die Tür, blieb dann aber zögernd stehen. Er wirkte schüchtern, noch keine zwanzig, allerhöchstens einen Meter fünfundsechzig groß und schmächtig. Sein Gesicht war schmal und kantig, seine Haut zimtfarben, und aus seinen dunklen braunen Augen sprach eine Mischung aus Traurigkeit und Angst.


    Samuel hatte sich Tacos mit gekochten Bohnen bestellt und trank dazu ein eiskaltes mexikanisches Bier. Vanessa schaute auf, legte die Gabel beiseite, mit der sie in ihrem Salat gestochert hatte, und winkte dem jungen Mann zu, der immer noch unschlüssig in der offenen Tür stand. Als wolle er sich vergewissern, dass ihm niemand gefolgt war und er nicht in eine Falle gelockt wurde, sah er sich verstohlen um und zögerte immer 
     noch, ihrer Aufforderung nachzukommen. Samuel beobachtete ihn aufmerksam und prägte sich sein Äußeres genau ein, um ihn notfalls wiederzuerkennen, falls er sich doch aus dem Staub machen sollte. Schließlich überwand sich Ramiro, kam an ihren Tisch, stellte sich ihnen vor und setzte sich.


    Vanessa unterhielt sich zunächst auf Spanisch mit dem Jungen, und allmählich fiel die Anspannung von ihm ab. Ihre Einladung zum Essen schlug er allerdings aus. Samuel schob seinen leeren Teller und die ausgetrunkene Bierflasche beiseite und bat Vanessa, Ramiro zu fragen, warum er so nervös war.


    »Er sagt, seit vor einem halben Jahr sein Cousin verschwunden ist, lebt er ständig in Angst. Zuerst dachte er, die Migra hätte Octavio geschnappt. Aber noch letzte Woche hatte niemand in seinem Heimatdorf in der Nähe von Mazatlán etwas von seinem Cousin gehört oder gesehen. Demnach kann er eigentlich nicht ausgewiesen worden sein. Er sagt, es ist extrem beängstigend, wenn ein Verwandter, mit dem man tagtäglich zu tun hatte, plötzlich wortlos verschwindet.«


    Samuel wollte wissen, wann und warum sie aus Mexiko in die Staaten gekommen waren. Vanessa stellte die Frage auf Spanisch.


    »Er sagt, sie sind vor zwei Jahren aus dem gleichen Grund wie alle anderen Männer in ihrem Dorf in die Staaten gekommen: um hier zu arbeiten und dann mit dem gesparten Geld zu Hause Land zu kaufen und ein Haus zu bauen.«


    Ramiro beschrieb seinen Cousin Octavio ähnlich wie Rosa María. Samuel erkundigte sich nach Octavios Charakter. »War er in einer Gang oder in der Drogenszene?«


    »Nein. Er war extrem strebsam und fleißig. Er wollte Geld sparen, um seine Freundin heiraten und mit ihr in die Heimat zurückkehren zu können. Aber dann wollte sie plötzlich nichts mehr von einer Heirat wissen und lieber in San Francisco bleiben«, übersetzte Vanessa. »Wie das?«, fragte Samuel.


    »Sie war plötzlich total begeistert von der Kirche, in die sie immer gingen. Vor allem der Reverend hatte es ihr angetan. Octavio wurde eifersüchtig und wollte sie aus San Francisco fortbringen. Er suchte den Prediger sogar auf und sagte ihm, er solle die Finger von seiner Freundin lassen.«


    Samuel und Vanessa sahen sich verdutzt an.


    »Du meinst doch nicht etwa die Universalkirche für seelische Entfaltung?«, fragte Vanessa den jungen Mexikaner.


    »Doch, genau die. Sara Obregon, Octavios Freundin, ging mehrmals wöchentlich in diese Kirche; deshalb begann auch er, regelmäßig an den Gottesdiensten teilzunehmen. Und dann regte sich in Octavio irgendwann der Verdacht, dass Sara mit dem Prediger etwas haben könnte. Aber seine Bodyguards hinderten ihn am Betreten der Kirche. Das hat ihn natürlich noch stärker aufgebracht.«


    »Und wie hat sich Sara zu alldem geäußert?«, fragte Samuel.


    »Sie war in der Zwischenzeit ziemlich krank geworden und suchte deshalb bei der Hexe Rat. Und irgendwann hatten Octavio und Sara eine heftige Auseinandersetzung wegen des Predigers. Er wollte, dass sie mit ihm nach Mexiko zurückkehrte und den Mann ein für alle Mal vergisst.«


    Samuel schüttelte den Kopf. »Habe ich das gerade richtig verstanden? Sie hatten wegen des Predigers Streit?« »Sie behauptete zwar, kein Interesse an dem Prediger zu haben, meinte aber, es gebe da noch einen Punkt, den sie mit ihm klären müsse. Daraufhin verschwand zuerst Octavio spurlos und später auch Sara.«


    »Sie ist ebenfalls verschwunden?« Samuel schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Als Octavio verschwand, wollte ich von Sara wissen, wo er sei. Sie schien wegen irgendetwas extrem beunruhigt und sagte lediglich, sie wisse nicht, wo er wäre, und es sei ihr auch egal. Sie meinte, sie habe selbst schon genügend Probleme.«


    »Was waren das für Probleme?«


    »Sie wollte nicht darüber reden, was sie bedrückte. Außerdem kannte ich sie nicht besonders gut. Und dann verschwand auch sie.«


    »Wann in etwa?« Unwillkürlich musste Samuel an die kreischenden Mädchen in den vorderen Reihen der Kirche in der Mission Street denken.


    Ramiro kratzte sich nachdenklich am Kopf und schaute aus dem Fenster. Samuel entging nicht, dass der ganze Schmerz über das Verschwinden seines Cousins wieder in ihm hochkam. Dann ballte der junge Mexikaner die Fäuste und hieb auf den Tisch. Nachdem er sich wieder beruhigt hatte, fragte er: »¿Me puede dar un vaso de agua?«


    »Selbstverständlich«, sagte Vanessa und winkte dem Kellner.


    »Samuel, möchtest du auch etwas trinken?«


    Der Reporter schüttelte den Kopf und schlug eine neue Seite seines Blocks auf. Der Kellner brachte das Wasser, und Ramiro nahm einen kräftigen Schluck. Dann fuhr er fort: »Ich würde sagen, sie verschwand ungefähr eine Woche nach Octavio.«


    »Hat Ramiro mit dem Prediger oder mit Dominique über seinen Cousin gesprochen?«, fragte Samuel.


    Der Junge wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und senkte den Blick auf den Tisch. »Ja, hat er. Aber beide haben behauptet, nichts darüber zu wissen. Darauf wurde ich wütend und beschuldigte Dominique, Sara ein Mittel gegeben zu haben, von dem sie krank geworden sei. Das stritt Dominique vehement ab. Außerdem behauptete sie, sie dürfe nicht über ihre Patienten sprechen, und leugnete sogar, dass Sara überhaupt bei ihr gewesen war. Aber ich wusste, dass das nicht stimmte, weil ich Sara in der Kirche in ihr Behandlungszimmer hatte gehen sehen. Als ich daraufhin den Prediger zur Rede stellen wollte, hinderten mich die Bodyguards daran, und der Zwerg weigerte sich, mit mir zu sprechen. Daraufhin habe ich aufgegeben. Ich ging nicht mehr in die Kirche und beschloss, einfach zu warten und zu hoffen, dass Octavio wieder auftauchen würde.«


    »Weißt du inzwischen, was Dominique Sara gegeben hat?«, fragte Samuel.


    »Nein, aber ich bin fest davon überzeugt, dass sie davon krank wurde.«


    »Das ist ja furchtbar. Und ihre Familie? Hast du dich mit ihren Eltern in Verbindung gesetzt?«


    »Ja«, antwortete Ramiro. »Sie kommen aus Guyamas. Das ist nördlich von Mazatlán an der Küste. Ich dachte, sie wären vielleicht gemeinsam dorthin zurückgekehrt, aber ihre Familie hat sich bei Verwandten erkundigt, die nach wie vor dort leben, und auch sie haben nichts von Sara gehört.«


    »Hast du oder jemand aus Saras Familie die beiden bei der Polizei vermisst gemeldet?«, fragte Samuel.


    »Wie stellst du dir das vor? Sie sind illegal hier. Von denen geht keiner zur Polizei«, antwortete Vanessa heftig.


    »Kann er mir sonst noch etwas erzählen, was er in Zusammenhang mit dem Verschwinden der beiden für wichtig hält?«


    »Ich war mit Saras Familie in der Saint Dominic’s Church in der Bush Street«, erzählte Ramiro daraufhin. »Wir haben vor dem Bild des heiligen Judas gebetet.«


    »Und was soll das bedeuten?«, fragte Samuel.


    »Der heilige Judas ist der Schutzheilige der Hoffnungslosen«, erklärte ihm Vanessa. »Es gibt in ganz San Francisco nur in einer einzigen Kirche eine Figur von ihm. Alle Katholiken kennen sie. Wenn irgendwann überhaupt nichts mehr geht, wenden wir uns an ihn, damit er uns hilft, ein unüberwindliches Problem zu lösen. Wenn sie beim heiligen Judas Beistand gesucht haben, muss ihnen die Sache wirklich aussichtslos erschienen sein.«


    »Würdest du dich denn an den heiligen Judas oder an Dominique wenden?«, fragte Samuel Vanessa.


    Sie verdrehte als Antwort nur die Augen.


    Samuel machte eine kurze Pause und bestellte eine neue Runde. Dann unterhielten sie sich weiter. Als sie fertig waren, hatte Samuel einiges in Erfahrung gebracht, was er an Bernardi weiterleiten 
     konnte. Allerdings handelte es sich dabei um einen solchen Wust von Fakten, dass er sie zunächst nicht in einen schlüssigen Zusammenhang bringen konnte. Deshalb beschloss er, vorher noch einmal in Ruhe über alles nachzudenken und sich mit verschiedenen Punkten eingehender zu befassen.

  


  
    

    9 ÜBERRASCHENDE ENTWICKLUNGEN


    Das Haus an der Ecke von Seventeenth und Folsom Street, in dem Dominique wohnte, hätte dringend einen neuen Anstrich vertragen können, und der Gehsteig davor war von Abfällen übersät. Als Samuel an der Haustür klingelte, war sein erster Eindruck, dass Dominique in einem heruntergekommenen Loch wohnte, doch er sollte seine Meinung rasch ändern, als der Summer die Tür öffnete und er die schwach beleuchtete Treppe hinaufstieg, die in krassem Gegensatz zu dem verfallenen Äußeren des Hauses stand. Noch größer wurde seine Überraschung, als ihn Dominique am Ende der Treppe in Empfang nahm. Sie trug eine elegante Seidenbluse und eine modische Hose und führte ihn in eine Art Salon, wo ihm als Erstes die beleuchteten Nischen mit den Schrumpfköpfen auffielen.


    »Sie haben einen sehr ausgefallenen Geschmack«, bemerkte Samuel anerkennend.


    »Ich sammle völkerkundliche Objekte aus aller Welt. Dahinter steht nicht zuletzt die Absicht, die Menschen dazu zu bringen, sich auch mit anderen Kulturen zu befassen.«


    »Eine derart ausgesuchte Sammlung habe ich, ehrlich gestanden, noch nie gesehen.«


    »Ich habe ja auch ein Leben lang gebraucht, um sie aufzubauen«, erklärte Dominique mit unverhohlenem Stolz. »Aber nehmen Sie doch erst mal Platz.«


    Samuel setzte sich, und obwohl er versuchte, nicht auf die 
     Schrumpfköpfe zu starren, wanderte sein Blick immer wieder zu den schwach beleuchteten Nischen.


    Dominique, der das nicht entging, schlug deshalb vor: »Man braucht eine Weile, um sich an sie zu gewöhnen. Wäre es Ihnen lieber, wenn wir in mein Arbeitszimmer gingen?«


    »Dort wäre ich vielleicht weniger abgelenkt.«


    Sie stand auf, schloss eine Tür auf und machte in dem Raum dahinter Licht. Samuel folgte ihr in das Zimmer und fand sich unter einem Himmel aus getrockneten Kräutern wieder, die an Drähten von der Decke hingen. Ihr Geruch war so intensiv, dass er mit einem heftigen Niesreiz kämpfen musste. In den Ecken des Zimmers standen heidnische Götterfiguren, die ebenfalls beleuchtet wurden. »Diese Stücke sind ja noch außergewöhnlicher als die Schrumpfköpfe in Ihrem Salon«, bemerkte Samuel.


    »Erkennen Sie einige dieser Göttinnen?«, fragte Dominique.


    »Das hier ist Xochiquetzal, die aztekische Göttin der Blumen und der Liebe.«


    Samuel betrachtete die eindrucksvolle Tonfigur mit ihrem prunkvollen Gewand und dem ausladenden Federkopfputz.


    »Diese Gottheit erfreut sich in Mexiko vor allem bei den Armen großer Beliebtheit. Und dort drüben sehen Sie Tlazolteotl, die aztekische Göttin der Geburt.«


    Sie deutete auf eine hockende Figur, zwischen deren gespreizten Beinen der Kopf eines Neugeborenen zu sehen war.


    »In dieses Zimmer ziehe ich mich immer zurück, wenn ich innere Einkehr suche. Früher habe ich hier auch all jene empfangen, die sich mit der Bitte um spirituellen Beistand an mich gewandt haben. Aber um diese Menschen kümmere ich mich inzwischen in der Kirche.«


    »Und der andere Teil Ihrer Wohnung?«


    »Ist speziellen Aktivitäten vorbehalten, von denen Sie sicher schon gehört haben, Mr. Hamilton.« Sie lächelte. »Aber ehrlich gestanden habe ich inzwischen gar nicht mehr die Zeit, um dieser Tätigkeit weiter nachzugehen, denn die Zahl der Menschen, 
     die in Reverend Schwartz’ Kirche Rat und Hilfe bei mir suchen, nimmt immer mehr zu. Mir ist inzwischen endgültig klar geworden, dass meine wahre Berufung ist, als Heilerin zu arbeiten.«


    »Ich muss zwar zugeben, dass ich von Ihrem anderen Gewerbe weiß«, entgegnete Samuel, »aber ich bin nicht hier, um darüber mit Ihnen zu sprechen. Vielmehr bin ich gerade dabei, einen Artikel über den Reverend zu schreiben. Erzählen Sie mir doch einfach, wie Sie dazu gekommen sind, sich mit ihm zusammenzutun, und was es mit Ihrer Kirche genauer auf sich hat.«


    Dominique setzte zu einer langatmigen Erklärung an, dass sie früher die Assistentin von William L. Gordon gewesen sei und das Wissen und die Erfahrung, die sie im Zuge dieser Tätigkeit gesammelt hatte, in die Gründung von Reverend Schwartz’ Kirche habe einfließen lassen. Nachdem sie sich zehn Minuten lang in aller Ausführlichkeit darüber ausgelassen hatte, wechselte sie abrupt das Thema. »Vor kurzem haben Sie in Ihrer Zeitung über ein Leichenteil berichtet, das in einer Mülltonne gefunden wurde. Und wie aus den Zeitungsmeldungen hervorgeht, stellen Sie weiterhin Nachforschungen zu diesem Fall an. Oder verwechsle ich Sie da mit jemandem?« Sie sah den Reporter durchdringend an.


    »Nein, nein, das sehen Sie vollkommen richtig«, erklärte Samuel. »Ich stelle weiterhin Recherchen über diesen rätselhaften Leichenfund an. Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich mit Ihnen sprechen wollte.«


    »Sie glauben also nicht, dass ich etwas mit der Sache zu tun haben könnte?«, fragte sie argwöhnisch und setzte sich kerzengerade auf.


    »Wie käme ich denn darauf?«, erwiderte Samuel scheinheilig. Dominique rutschte nervös auf der Stuhlkante herum. »Erzählen Sie mir doch ein wenig von diesem Fall. Soviel ich aus der Zeitung mitbekommen habe, ist das Opfer ein junger Latino. Das hat mich natürlich neugierig gemacht. Ich lebe schließlich 
     im Mission District, und außerdem haben wir es in unserer Kirche vorwiegend mit jungen Latinos zu tun.«


    Samuel ergriff die Gelegenheit, um sie ganz direkt zu fragen:


    »Sie haben nicht zufällig mitbekommen, dass zwei Mitglieder Ihrer Kirche spurlos verschwunden sind?«


    »Mr. Hamilton«, parierte sie prompt, »dazu müssen Sie sich zuallererst über eines im Klaren sein: Wir haben es in unserer Kirche vorwiegend mit Einwanderern zu tun. Und das bedeutet, es herrscht ein ständiges Kommen und Gehen. Wir stehen jemandem eine Weile mit Rat und Tat zur Seite, aber eines Tages taucht der Betreffende nicht mehr in der Kirche auf, und wir bekommen nichts mehr von ihm zu hören und zu sehen.«


    »Dann haben Sie also nicht bemerkt, dass eines Ihrer Gemeindemitglieder spurlos verschwunden ist?«


    In diesem Moment kam eine weiße Perserkatze in das Zimmer gestrichen und schlängelte sich schnurrend um Dominiques Beine.


    »Puma, mein kleiner Liebling«, säuselte Dominique, ohne auf Samuels Frage einzugehen.


    Die Katze starrte Samuel kurz ausdruckslos an, dann schlenderte sie davon und sprang in einen mit Sackleinen ausgekleideten Korb. Auf einem Zipfel des groben Stoffs konnte Samuel mehrere rote Buchstaben erkennen. Er wollte bereits mit seinen Fragen fortfahren, überlegte es sich dann aber anders. Besser, er besprach sein weiteres Vorgehen erst mit Bernardi. Aber er konnte in dieser Situation nicht einfach aufstehen und gehen. Um seinen Abgang nicht allzu abrupt erscheinen zu lassen, unterhielt er sich mit Dominique noch über ihre Funktionen in Reverend Schwartz’ Kirche.


    »Der Reverend hat mir erzählt, Sie hätten ihn einem Läuterungsritual unterzogen, als ihm das Ausmaß des Bösen in der Welt über den Kopf zu wachsen drohte. Als ich allerdings wissen wollte, wie ich mir das vorzustellen hätte, hat er mich an Sie verwiesen.«


    »Bedaure, Mr. Hamilton, aber es ist mir nicht gestattet, über meine Patienten zu sprechen. Ich kann Ihnen lediglich bestätigen, dass Reverend Schwartz zu meinen Patienten zählt und ich ihm jederzeit zur Verfügung stehe, wenn er sich mit der Bitte um Hilfe an mich wendet.«


    »Aber er hat mir ausdrücklich Erlaubnis erteilt, Sie danach zu fragen«, bohrte Samuel weiter, obwohl er schon eine recht gute Vorstellung von dem Läuterungsritual hatte, das die Domina bei dem kleinwüchsigen Prediger vorgenommen hatte.


    »Zum Schluss noch eine letzte Frage. Sie betrifft das Gemälde, das der Reverend bei seinen Predigten auf der Bühne entrollt. Seinen Aussagen zufolge haben Sie es ihm geliehen.«


    »Ja, das Bild gehört mir.«


    »Woher haben Sie es? Es sieht aus, als stammte es von einem alten Meister.«


    »Das ist eine lange Geschichte, für die jetzt allerdings die Zeit nicht reicht. Belassen wir es einfach dabei, dass der Reverend das Beste daraus gemacht hat.«


    Samuel stellte noch ein paar weitere belanglose Fragen, dann bedankte er sich für das Gespräch und verabschiedete sich.


    Er ging zur nächsten Telefonzelle und versuchte, Bernardi zu erreichen, aber der Lieutenant war nicht in seinem Büro. Deshalb ließ er sich von seiner Sekretärin für den nächsten Tag um acht Uhr morgens einen Termin bei ihm geben.


    Mit einer halben Stunde Verspätung traf Samuel in der Hall of Justice ein. Aber das schien Bernardi angesichts der Aktenstapel, die er noch durchzuarbeiten hatte, nicht weiter zu stören. Der Reporter wirkte schon am frühen Morgen völlig aufgelöst. »Anstrengende Nacht gehabt?«, fragte der Lieutenant teilnahmslos und spülte den letzten Bissen seines Doughnut mit einem Schluck kaltem Kaffee hinunter. Dann rieb er zum Abschluss seines Morgenrituals die Hände aneinander, um sie von den letzten Zuckerkörnern zu säubern.


    Samuel setzte sich auf einen der zwei Stühle vor Bernardis Schreibtisch. »Zutreffender wäre wohl, dass der Tag richtig schlecht angefangen hat. Mir gehen so viele Gedanken durch den Kopf, dass ich darüber mein Portemonnaie zu Hause vergessen habe.«


    »Und was genau beschäftigt Sie so sehr? Von Ihrem Gespräch mit diesem Ramiro hat mir Vanessa bereits erzählt. Aber anscheinend haben Sie mir etwas Wichtiges mitzuteilen. Ich hoffe nur, es bringt uns weiter als das, was Sie über Octavio und seine verschwundene Freundin herausgefunden haben.«


    »Ich bin tatsächlich auf eine neue Spur gestoßen.«


    »Da bin ich aber gespannt.« Bernardi stützte erwartungsvoll die Ellbogen auf den Schreibtisch und beugte sich vor.


    »Dominique, die Hexe, hat eine weiße Katze.«


    Bernardi sah ihn verständnislos an. »Ja, und?«


    »Erinnern Sie sich nicht mehr? Auf dem Sack, in dem das erste Leichenteil gefunden wurde, waren weiße Haare, die von einem Tier stammten.«


    Bernardi sprang auf und schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Aber natürlich, Samuel, vollkommen richtig.«


    »Aber das ist noch nicht alles. Die weiße Katze schläft in einem Korb, und ausgekleidet ist dieser Korb mit – jetzt raten Sie mal?«


    »Keine Ahnung«, brummte Bernardi.


    »Einem Leinensack mit roter Beschriftung. In genau so einem Sack hat auch der Oberschenkel gesteckt.«


    Bernardi kniff die Augen zusammen. »Sind Sie da ganz sicher? «


    »Ich bin natürlich nicht hingegangen, um mir den Sack aus der Nähe anzusehen, denn sonst hätte sie vielleicht Verdacht geschöpft. Aber bin ich mir trotzdem absolut sicher. Und? Was machen wir jetzt?«


    Bernardi setzte sich wieder, lehnte sich zurück und dachte kurz nach. »Am besten, wir gehen gleich mal in die Rechtsmedizin rüber 
     und sehen uns den Sack, die weißen Haare und die Leichenteile noch einmal genauer an. Vielleicht können wir im Licht Ihrer jüngsten Entdeckung neue Rückschlüsse aus ihnen ziehen.«


    Nachdem sie sich in der Rechtsmedizin die einzelnen Beweisstücke ein weiteres Mal angesehen hatten, kratzte sich Bernardi nachdenklich am Kopf. »Ich bin sicher, diese Dominique ist sich der Bedeutung dessen, was Sie in ihrer Wohnung gesehen haben, nicht bewusst. Die Einzigen, die von den Tierhaaren auf dem Sack mit dem Leichenteil wissen, sind Sie, der Coroner und ich. Ich möchte deshalb, dass Sie Dominique noch einmal in ihrer Wohnung aufsuchen und sich ein paar dieser Katzenhaare beschaffen. Aber vorher wüsste ich gern mehr über Sara, Octavios Freundin. Deshalb sollten wir zuerst mit ihren Angehörigen sprechen. Ramiro hat Ihnen doch erzählt, dass sie noch bei ihren Eltern gewohnt hat, als sie verschwunden ist?«


    »Warum wollen Sie zuerst mit Saras Eltern sprechen?«


    »Falls sie noch etwas von dem Mittel haben, das Dominique Sara gegeben hat, und falls es uns gelingt, seine chemische Zusammensetzung festzustellen, könnten wir seine Inhaltsstoffe als Begründung heranziehen, um uns einen Haftbefehl für die Domina ausstellen zu lassen.«


    »Wollen Sie damit etwa behaupten, dass Sara ebenfalls ermordet wurde?«


    »Ich behaupte gar nichts; ich stelle nur Ermittlungen an. Zuerst holen wir deshalb von jedem ihrer Angehörigen eine eidesstattliche Erklärung ein, dass Sara als vermisst gilt.«


    Als Vanessa in Bernardis Auftrag einen Termin mit Saras Eltern zu vereinbaren versuchte, biss sie auf Granit. Obwohl die ganze Familie seit Saras Verschwinden verzweifelt nach dem Mädchen suchte und für jede Form von Hilfe hätte dankbar sein müssen, wollte sie unter keinen Umständen etwas mit der Polizei zu tun haben, zu der die meisten Latinos, vorsichtig ausgedrückt, ein distanziertes Verhältnis hatten. Und von dieser abweisenden 
     Haltung ließen sich Saras Eltern auch nicht abbringen, als ihnen Bernardis Bitte auf Spanisch vorgetragen wurde. In einem letzten verzweifelten Versuch, die Obregons umzustimmen, suchte sie Vanessa schließlich sogar in Begleitung ihres Vaters auf, aber selbst der angesehene Prediger konnte sie nicht dazu bewegen, mit dem Polizisten zu sprechen. Darauf sah Bernardi keine andere Möglichkeit mehr, als sich einen Durchsuchungsbeschluss ausstellen zu lassen. Als Begründung dafür führte er Ramiros Aussage an, dass sich im Haus von Saras Eltern möglicherweise Beweise befanden, mit deren Hilfe einem Tatverdächtigen ein Mord angelastet werden konnte.


    Zusammen mit einem Gerichtsschreiber und dem Sheriff, der den Durchsuchungsbeschluss vollstreckte, erschienen Bernardi, Samuel und ein amtlicher Dolmetscher vor dem Haus der Obregons in der Army Street, das sich nicht weit von der katholischen Kirche befand, in der Alejandro Galo predigte. Es war ein kleiner, heruntergekommener Bau, der hinter einem größeren, kaum weniger schäbigen Haus stand. Samuel hatte den Eindruck, dass der Hausbesitzer Miete kassierte und darauf spekulierte, dass mit der Zeit der Wert des Grundstücks stieg. Die Häuser zu renovieren hätte sich nicht gelohnt, da in einem Viertel wie diesem ohnehin keine höheren Mieten zu erzielen gewesen wären.


    Samuel stand mit den anderen auf der baufälligen Veranda und taxierte die etwas über vierzigjährige Frau, die ihnen öffnete. Sie hatte möglicherweise einmal ganz gut ausgesehen, aber inzwischen hatte sie einiges an Gewicht zugelegt; ihr Gesicht war aufgedunsen, ihr ungekämmtes Haar grau und stumpf. Sie hatte eine mit roten und grünen Flicken übersäte weiße Schürze umgebunden. Aus der Küche im hinteren Teil des Hauses drang der Geruch typisch mexikanischer Gewürze wie Kreuzkümmel, Chipotle-Jalapeños und Oregano nach draußen. Aus einem Radio erklang Ranchera-Musik. Der Dolmetscher stellte Saras Mutter Samuel und Lieutenant Bernardi vor, aber um der Frau 
     nicht noch mehr Angst zu machen, erwähnte er ganz bewusst nicht, dass Letzterer vom Morddezernat des San Francisco Police Department war.


    Sobald alle das Haus betreten hatten, rief Señora Obregon nach ihrem Mann. Daraufhin spähte zuerst ein etwa zehnjähriger Junge durch den Vorhang, der das Wohnzimmer vom Rest des Hauses abtrennte. Dann kam ein etwas älteres Mädchen dahinter hervor und schob den Jungen zur Seite. Dem Mädchen folgte schließlich ein schmächtiger Mann mit Tränensäcken unter den Augen und einem traurigen Gesicht. Er starrte beharrlich auf den Boden und vermied jeden Blickkontakt mit den Besuchern. Señora Obregon stellte die drei stockend als ihren Mann Carlos, ihre Tochter und ihren Sohn vor und erklärte, dass Saras Verschwinden ihrem Mann sehr zu Herzen gegangen sei, da Sara, ihre Älteste, seine Lieblingstochter gewesen sei. So sehr sogar, fügte die Frau hinzu, dass er nicht mehr arbeiten gehen konnte, seit er vor einem halben Jahr von ihrem Verschwinden erfahren habe.


    Bernardi ließ den Obregons durch den Dolmetscher mitteilen, dass er ermächtigt sei, ihnen zu Saras Verschwinden Fragen zu stellen. Als er um ein Foto der vermissten Tochter bat, zeigte die Mutter auf ein gerahmtes Bild auf dem Kaminsims. Die junge Frau darauf sah erstaunlich gut aus. »Sie war so schön, meine Sara! Als ich so alt war wie sie, habe ich genauso ausgesehen. Aber schauen Sie mich jetzt an!« Die Frau strich mit beiden Händen resigniert über ihre Schürze. »Das Foto wurde bei ihrem Schulabschluss an der Mission High gemacht. Sie war die Erste aus unseren zwei Familien, die eine abgeschlossene Schulausbildung hat. Wir hatten so große Hoffnungen in sie gesetzt.« Dank Bernardis freundlicher und zurückhaltender Art begann die Frau allmählich aufzutauen.


    »Es tut mir außerordentlich leid, Ihnen all diese Fragen stellen zu müssen, Señora«, erklärte Bernardi. »Aber wie alt ist Ihre Tochter?«


    »Neunzehn.«


    »Hat sie gearbeitet?«


    »Nein, sie ging aufs City College. Sie war sehr gut in der Schule und hatte große Zukunftspläne. Doch dann lernte sie Octavio kennen und ging immer häufiger in diese seltsame Kirche.«


    »Dazu kommen wir gleich«, bremste Bernardi ihren Redefluss. »Sie mochten Octavio nicht besonders, habe ich das eben richtig herausgehört?«


    »Zuerst mochte ich ihn schon, aber dann fingen sie an, regelmäßig in diese Kirche in der Mission Street zu gehen. Und von da an hatten sie auf einmal ständig Streit.«


    »Hat Sara Ihnen erzählt, worüber sie sich gestritten haben?« »Es hatte etwas mit der Kirche zu tun, aber mehr wollte mir Sara nicht erzählen.«


    An dieser Stelle meldete sich die jüngere Tochter der Obregons zu Wort: »Ich weiß, dass Octavio furchtbar eifersüchtig war; aber warum, wollte er mir nicht sagen.«


    Samuel machte sich zwar eifrig Notizen, aber um zu vermeiden, dass sein Name im Protokoll auftauchte, meldete er sich bei der Vernehmung bewusst nicht zu Wort. Jetzt beugte er sich allerdings vor und flüsterte Bernardi etwas ins Ohr.


    »Ist Octavio ihr gegenüber gewalttätig geworden?«, fragte der Lieutenant daraufhin.


    Alle schüttelten den Kopf. »Das hätte er mal versuchen sollen«, platzte die kleine Schwester heraus, die wenig Ähnlichkeit mit Sara hatte. »Sie hätte ihn auf der Stelle k.o. geschlagen, und außerdem hätte sie es mir bestimmt erzählt!«


    »Hat sie mal eine Dominique aus der Kirche erwähnt?«


    »Ja«, antwortete die Schwester. »Von dieser Frau hat sie ab und zu erzählt, und sie war auch öfter bei ihr.«


    »Weswegen?«, fragte Bernardi.


    »Dominique ist eine curandera, eine Heilerin. Sie hat ihr eine Medizin gegeben, weil Sara krank wurde und sich ständig übergeben musste.«


    »Was hatte sie Ihrer Meinung nach?«


    »Das weiß ich nicht. Aber ich war froh, dass sie zu dieser Heilerin ging.«


    An dieser Stelle flüsterte Samuel dem Polizisten wieder etwas ins Ohr, aber der schüttelte nur den Kopf.


    »Haben Sie von dieser Medizin noch etwas hier?«, fragte Bernardi darauf die Eltern.


    »Da müsste ich mal in ihrem Zimmer nachsehen«, sagte die Mutter, an den Dolmetscher gewandt.


    »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mitkomme?«, fragte Bernardi.


    »Nein, ganz und gar nicht. Kommen Sie nur.« Die Mutter war inzwischen längst Bernardis Charme erlegen. »Sie teilt sich das Zimmer mit ihrer Schwester.«


    Mrs. Obregon führte die Gruppe hinter den Vorhang und einen Flur hinunter. Der Holzboden war dunkelbraun gestrichen, die Wände beige. Sie öffnete die Tür eines ordentlich aufgeräumten Zimmers mit zwei sauber gemachten Betten und zwei Kommoden. »Das ist das Mädchenzimmer.«


    An das Zimmer grenzte ein Bad. »Ist das das Bad Ihrer Töchter? «, fragte Bernardi.


    »Es ist das einzige Bad, das wir haben.«


    »Dürfte ich mich mal darin umsehen?«


    »Aber natürlich.«


    Bernardi öffnete das Schränkchen über dem Waschbecken. Es enthielt nur Zahnbürsten und Zahnpasta, keine Medikamente. Im Unterschrank waren ein paar Rollen Toilettenpapier und eine Packung Monatsbinden. »Sind die von Sara?«, fragte der Detective.


    Die Schwester errötete. »Wir haben sie beide benutzt.«


    Bernardi kehrte in das Zimmer zurück und blickte auf die Kommoden. »Welche von den beiden gehört Sara?«


    Die Schwester deutete auf die größere. Bernardi zog die oberste Schublade heraus. Sie enthielt die üblichen Frauensachen: Slips, 
     BHs und Strümpfe, alles ordentlich zusammengelegt. In den anderen Schubladen waren Jeans, Sweater und T-Shirts. Als der Lieutenant die T-Shirts durchsah, stieß er auf einen kleinen braunen Umschlag. Er rief die Mutter zu sich. »Wissen Sie, was das ist?«


    »Nein, keine Ahnung.«


    »Haben Sie oder Ihre Tochter vielleicht eine Pinzette?«


    Das Mädchen öffnete die oberste Schublade der anderen Kommode, nahm eine Pinzette heraus und reichte sie Bernardi, der damit den Umschlag zwischen den Kleidern hervorzog und ihn vorsichtig öffnete. Mit der anderen Hand kramte er eine kleine Plastiktüte aus seiner Jackentasche. Der Umschlag war leer, roch aber eigenartig. »Wissen Sie, was das für ein Geruch ist, Mrs. Obregon?«


    Saras Mutter runzelte die Stirn und dachte kurz nach. »Nein, aber ich würde sagen, es riecht ein bisschen wie Medizin.«


    Samuel hatte aufgehört, sich Notizen zu machen, und roch ebenfalls an dem Umschlag. Dann schüttelte er den Kopf und flüsterte Bernardi zu: »Da kann ich Ihnen leider auch nicht weiterhelfen. «


    Der Polizist steckte den Umschlag mit der Pinzette in die Plastiktüte und verschloss sie. »Darf ich das mitnehmen?«


    »Ist das wirklich nötig?«, fragte die Mutter auf Spanisch.


    »Dazu bin ich von Amts wegen verpflichtet«, erklärte Bernardi.


    »Sind die Kleider in diesem Schrank zur Hälfte Saras?«


    »Deutlich mehr als zur Hälfte«, erklärte die Schwester mit einem unübersehbaren Flunsch.


    Danach erbrachte ihre Suche keine weiteren Hinweise mehr. Die Mutter kramte einen Schnappschuss Saras aus einer Schublade und gab ihn Bernardi, damit sie das Foto auf dem Kaminsims behalten konnte.


    »Und? Was halten Sie von der Sache?«, fragte Samuel den Lieutenant, nachdem sie sich von den Obregons verabschiedet hatten.


    »Zunächst müssen wir prüfen, ob der Umschlag irgendwelche Spuren enthält. Im Übrigen hätte ich diesbezüglich schon einen Verdacht – vermutlich den gleichen, den auch Sie haben.«


    Captain Doyle O’Shaughnessy kam in voller Uniform, lediglich ohne Mütze, an den Empfangsschalter der Polizeistation, um Bruno Bernardi zu begrüßen. Er rauchte eine Chesterfield. Der Captain war über eins achtzig groß und brachte gut und gern seine zwei Zentner auf die Waage. Er hatte rotes lockiges Haar, ein sommersprossiges Gesicht und blaue Augen, und falls trotzdem noch jemand Zweifel an seiner irischen Abstammung gehabt haben sollte, sprach er auch mit dem unverkennbaren Akzent seiner alten Heimat. Die beiden Polizisten schüttelten sich die Hände. Bernardi war fast einen Kopf kleiner als der Captain.


    »Wurde auch langsam Zeit, dass wir uns kennenlernen, Lieutenant. « O’Shaughnessy blies Rauch durch seine Nase. »Hab schon viel Gutes über Sie gehört.«


    »Gleiches könnte ich auch von Ihnen sagen.«


    »Wollten Sie nur mal persönlich mit mir reden, oder gibt es einen speziellen Grund, weshalb Sie mich sprechen wollten?« Der Captain warf die Zigarette auf den Boden und trat sie aus.


    »Beides. Eigentlich wollte ich mich schon längst mal bei Ihnen vorstellen, aber angesichts der Aktenberge, die sich auf meinem Schreibtisch türmen, bin ich bisher leider noch nicht dazu gekommen. «


    »Hervorragender Mann, der gute, alte Charlie MacAteer. Wir alle bedauern seinen Tod sehr.« Damit ließ der Captain erst gar keine Zweifel aufkommen, wem seine Sympathien galten.


    »Ich weiß, die Messlatte liegt ziemlich hoch für mich«, antwortete Bernardi mit einem Anflug von Bescheidenheit in der Stimme. Melba hatte ihn bereits gewarnt, dass er in diesem Bezirk keinen leichten Stand haben würde. »Nun ist allerdings in Ihrem Revier ein Problem aufgetreten, bei dem ich Ihre Hilfe bräuchte.«


    O’Shaughnessy kniff die Augen zusammen. Er ließ sich nicht 
     gern sagen, dass es vor seiner Haustür Ärger gab, schon gar nicht von jemandem von außerhalb. »Und was soll das für ein Problem sein?«, knurrte er.


    »Ein Mord, vielleicht sogar ein Doppelmord.«


    »Hier in Mission? Wie kommt es, dass ich davon noch nichts gehört habe?«


    Bernardi ließ sich jedoch nicht von der Bemerkung des Captain täuschen. Er war bereits gewarnt worden, dass O’Shaughnessy über alles, was sich im Mission District tat, genauestens im Bilde war. »Wir wissen nicht, wo sich der erste Mord ereignet hat, und was den zweiten angeht, sind wir nicht sicher, ob wir es dabei tatsächlich mit einem Mord zu tun haben. Zunächst gehen wir jedenfalls schon mal vom Schlimmsten aus und wollten deshalb sicherheitshalber auch Sie über die Faktenlage in Kenntnis setzen.«


    Daraufhin schilderte Bernardi dem Captain in aller Ausführlichkeit, was er in Erfahrung gebracht hatte, seit der Oberschenkel des Toten aufgetaucht war, erwähnte aber mit keinem Wort, dass Samuel an den Ermittlungen beteiligt war. Zum Schluss kam er auf den Bohnensack zu sprechen, mit dem der Korb von Dominiques Katze ausgekleidet war.


    »Wir haben den Zwerg schon im Auge, seit er diese komische Kirche eröffnet hat«, knurrte der Captain. »Und die Domina ist uns ebenfalls keine Unbekannte. Leider gibt es ein paar Cops, die aus irgendeinem Grund darauf stehen, sich von dieser Schlampe demütigen zu lassen, und deshalb beide Augen zudrücken. Aber nachdem sie und der Zwerg unter einer Decke stecken, ist es wenigstens einfacher, die beiden im Auge zu behalten. Zu allem Überfluss arbeitet dieser lächerliche Wicht übrigens auch noch für das SFPD. Und glauben Sie nicht, dass mir nicht regelmäßig etwas über irgendwelche krummen Touren zu Ohren käme, für die er sich diese Stellung zunutze macht. Ich habe nur deshalb noch nichts gegen ihn unternommen, weil er bisher lediglich den Mexikanern das Geld aus der Tasche zieht. Und das braucht uns 
     ja nicht weiter zu stören, oder?«, fügte er mit einem verschwörerischen Zwinkern hinzu.


    Bernardi verzog zwar keine Miene, aber in seinem Innern gärte es. Angesichts des Umstands, dass Vanessa mexikanische Wurzeln hatte, erschien ihm die rassistische Bemerkung des Captain noch widerwärtiger.


    »Ich bin zwar über den Zwerg und die minderjährigen Mädchen im Bild, aber um ehrlich zu sein, sind deswegen noch keine Beschwerden bei uns eingegangen. Was Sie jetzt allerdings von diesem vermissten Mädchen erzählen, könnte genau das sein, was wir brauchen, um diesem zwielichtigen Gnom das Handwerk zu legen.«


    Sie standen immer noch am Empfang. Der Captain hatte Bernardi nicht aufgefordert, in sein Büro zu kommen. Der Lieutenant, der sich dieses unterschwelligen Affronts seitens des Captain durchaus bewusst war, ließ sich davon jedoch nicht beirren und erwiderte betont diplomatisch: »Nichts für ungut, Captain, aber wenn Sie den Kerl zu früh einlochen, verwischen Sie uns nur die Spur, der wir gerade folgen.«


    »Was schlagen Sie dann vor?«, knurrte der Captain, der keinen Hehl aus seinem Ärger machte, dass da jemand wagte, ihm zu widersprechen.


    »Darüber bin ich mir noch nicht im Klaren. Auf jeden Fall brauchen wir zunächst einmal konkrete Beweise, bevor wir gegen irgendjemanden vorgehen können. Wenn wir diesem sauberen Pärchen allerdings jetzt schon zu erkennen geben, dass wir es im Visier haben, finden wir vielleicht nie heraus, was wir wirklich wissen wollen.«


    »Das heißt also, Sie wollen vorerst noch keinen Durchsuchungsbeschluss für die Wohnung dieser Frau beantragen, auch wenn wir dann das Sackleinen mit den Katzenhaaren mit dem Sack vergleichen könnten, in dem das Leichenteil gefunden wurde?« »Früher oder später werden wir uns natürlich einen solchen Durchsuchungsbeschluss ausstellen lassen, aber im Moment 
     wäre das noch verfrüht. Zudem habe ich jemanden an der Hand, der ebenfalls Nachforschungen über diese Angelegenheit anstellt. Vielleicht hat er eine Idee, was wir als Nächstes tun sollten.«


    »Und wer ist dieser geheimnisvolle Unbekannte?«, fragte der Captain unwirsch.


    »Das kann ich Ihnen im Moment leider noch nicht sagen.«


    »Na schön, dann eben nicht.« O’Shaughnessy richtete sich zu voller Größe auf und blickte auf Bernardi hinab. »Dann sollten wir diese Unterhaltung vielleicht fortsetzen, wenn Sie irgendwann bereit sind, mit einem Kollegen Informationen auszutauschen.« Damit wandte sich der Captain abrupt ab und verschwand mit hochrotem Kopf durch die Tür hinter dem Schalter.


    Bernardi nickte und wartete, bis die Tür hinter dem Captain krachend zugeflogen war, dann schlenderte er gemächlich ins Freie. Er traute O’Shaughnessy nicht genügend, um ihn jetzt schon einzuweihen, welche Rolle der Reporter bei seinen Ermittlungen spielte. Samuel und er müssten vorerst ohne O’Shaughnessys Hilfe zurechtkommen. Melba hatte recht. Er erhielt nicht nur keinerlei Unterstützung von seinen Kollegen bei der Polizei, sie legten ihm sogar Steine in den Weg.

  


  
    

    10 EINE HEISSE SPUR


    Assistant U.S. Attorney Charles Perkins öffnete die Tür seines Büros und spähte in den Empfangsbereich hinaus. »Sieh an, Samuel Hamilton! Nichts mehr von dir gehört, seit du für deinen Artikel über diese Gangster in Chinatown ein paar Insiderinfos von mir wolltest.« Der junge Mann mit der gelblich fahlen Haut und dem schmutzigblonden Haar lachte sarkastisch. »Wenn mich nicht alles täuscht, bist du nur aus einem einzigen Grund hier: Du brauchst mal wieder meine Hilfe.« Er bedachte den Reporter mit einem strengen Blick und reichte ihm die Hand. »Wie geht’s?« Samuel wusste, dass Perkins’ Frage rein rhetorischer Natur war und machte sich erst gar nicht die Mühe, darauf zu antworten.


    »Komm rein.« Der Bundesanwalt trat zur Seite und hielt dem Reporter die Tür auf. Sein Büro hatte sich seit Samuels letztem Besuch nicht nennenswert verändert. Nach wie vor lagen überall Ordner und Papiere herum, und auf dem Boden stapelten sich die Aktenbehälter; an einigen arbeitete Perkins noch, aber die meisten warteten schon eine halbe Ewigkeit darauf, endlich ins Archiv gebracht zu werden.


    Charles Perkins gab sich zwar große Mühe, nach außen hin den Anschein von Kompetenz und Autorität zu erwecken, aber Samuel kannte ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er im Grunde seines Herzens ein wichtigtuerischer Kleinkrämer war, nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht und dazu 
     auch noch mit der schlechten Angewohnheit, beim Sprechen in penetrant herablassender Schulmeistermanier fortwährend mit dem Zeigefinger auf seinen Gesprächspartner zu deuten und in keiner Weise auf diesen einzugehen. Samuel kannte Perkins von der Uni und hatte ihn dazu überreden können, ihm bei seinem ersten Fall zu helfen, obwohl er damals noch gar nicht als Reporter, sondern nur als Anzeigenvertreter für die Zeitung tätig gewesen war.


    Perkins hatte allerdings recht: Samuel brauchte wieder einmal seine Hilfe, und aus keinem anderen Grund war er hier. Und er wusste auch, dass Perkins ihm helfen würde; was er jedoch nicht wusste, war, welchen Preis er dafür bezahlen müsste. Aber zum Glück befand sich Samuel inzwischen in einer besseren Verhandlungsposition als früher, weil er dem ehrgeizigen Assistant U.S. Attorney als Gegenleistung für seine Unterstützung eine ausführliche und vor allem rundum positive Presseberichterstattung in Aussicht stellen konnte.


    »Und, was steht diesmal an?«, brummte Perkins unwirsch.


    »Interessiert dich denn gar nicht, was sich in letzter Zeit privat so alles bei mir getan hat?«, fragte Samuel. »Immerhin haben wir uns ein Jahr lang nicht mehr gesehen.«


    »Jetzt hör mal, Samuel. Ich dachte, du willst etwas von mir.« Der Anwalt trug immer noch denselben billigen dreiteiligen Anzug und dieselben vergoldeten Manschettenknöpfe an seinem verfärbten weißen Hemd. Er strich sich das stumpfe blonde Haar aus dem Gesicht, setzte sich an seinen mit Akten übersäten Schreibtisch und deutete auf den Stuhl davor.


    »Also gut, ich bin wieder mal auf deine Hilfe angewiesen. Und zwar bräuchte ich jemanden bei der U.S. Border Patrol in Nogales, Arizona, der Zugang zu den Unterlagen der Einwanderungsbehörde hat und für mich etwas darin nachsehen kann.«


    »Du verlangst ja nicht gerade wenig«, brummte Perkins. »Erzähl schon, worum geht es genau?« Er legte die Füße auf den Schreibtisch.


    Daraufhin schilderte Samuel dem Bundesanwalt in aller Ausführlichkeit, was er bisher in Erfahrung gebracht hatte und warum er die Auskünfte benötigte, zu denen ihm dank seiner Stellung als U.S. Attorney nur er verhelfen konnte. Als der Reporter schließlich zum Ende kam, breitete Perkins gedankenversunken die Hände auf seinem Schreibtisch aus. Dann stand er auf, ging zu einem Aktenschrank in der Ecke seines Büros, öffnete eine Schublade, wühlte eine Weile in dem Wust von Papieren und zog schließlich eine Akte heraus, mit der er leise vor sich hin murmelnd an seinen Schreibtisch zurückkehrte, um sie auf einen der zahlreichen Aktenstapel zu legen. »Was sage ich denn, hier ist es!«, verkündete der Anwalt schließlich stolz. »Du kannst wirklich von Glück reden, dass ich so ein gutes Gedächtnis habe!«


    Er begann, in dem Chaos auf seinem Schreibtisch herumzukramen, und zog schließlich nach einigem Suchen einen Notizblock aus einer der auf dem Boden herumstehenden Aktentaschen. Er schrieb etwas darauf, riss den obersten Zettel ab und reichte ihn Samuel. »Das ist der Officer bei der Border Patrol in Nogales, mit dem du reden solltest. Aber erkundige dich sicherheitshalber vorher, ob er überhaupt noch dort ist. Hier sind ein paar Telefonnummern. Wenn du ihn nicht erreichst, erfährst du hier, wo du ihn finden kannst. Erinnere ihn daran, dass er im Simona-Fall mit mir zusammengearbeitet hat und mir noch einen Gefallen schuldig ist. Sonst noch was?«


    »Nur noch eins«, sagte Samuel rasch. »Vor kurzem habe ich ein herrliches altes Gemälde in einer ziemlich unpassenden Umgebung gesehen. Ich glaube, es ist von einem alten italienischen Meister, und es sieht ziemlich wertvoll aus. Wie könnte man herausfinden, ob es gestohlen wurde?«


    »In der Zentrale in Washington haben wir eine kleine Spezialeinheit, die sich mit gestohlenen Kunstschätzen aus Europa befasst, die nach dem Zweiten Weltkrieg auf dunklen Kanälen in die Staaten gelangt sind. Wenn du möchtest, dass ich der Sache 
     weiter nachgehe, bräuchte ich allerdings zumindest ein Foto des Gemäldes.«


    »Im Moment habe ich alle Hände voll damit zu tun, den toten jungen Mann zu identifizieren, dessen Körperteile im Leichenschauhaus liegen. Aber sobald ich dazu komme, schicke ich dir ein Foto des Gemäldes. Dann schon mal vielen Dank für deine Hilfe, und du hörst wieder von mir, wenn es etwas Neues gibt.« Damit stand der Reporter auf und schüttelte Perkins die Hand. Er war so überrascht, mit so geringem Aufwand so viel aus Perkins herausbekommen haben, dass er sich fragte, ob ihm der Anwalt nur etwas vorgemacht hatte, um ihn möglichst schnell wieder loszuwerden. Trotzdem konnte sich Samuel ein Lächeln nicht verkneifen, als er das Büro verließ. Offensichtlich spürte Perkins, dass er als Reporter einen gänzlich anderen Status bei der Zeitung hatte, und spekulierte wahrscheinlich darauf, in seinen Pressemeldungen in ein besonders schmeichelhaftes Licht gerückt zu werden.


    Wenige Tage später fand sich Samuel am Empfang der U.S. Border Patrol in Nogales, Arizona, ein und verlangte Officer Duane Cameron zu sprechen. Kurz darauf kam ein junger Mann mit kräftiger Statur und einem Bürstenschnitt durch eine Tür mit der Aufschrift ZUTRITT NUR FÜR PERSONAL. Er trug die dunkelgrüne Uniform der Grenzpolizei und hatte Sergeant-Streifen an den Ärmeln seines Hemds.


    »Guten Morgen, Mr. Hamilton«, begrüßte er Samuel zu dessen Überraschung mit einem freundlichen Lächeln, denn der Reporter hatte schon einige üble Geschichten über die Grenzpolizei gehört. »Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Nacht in Nogales. Sicher ist Ihnen aufgefallen, wie ausgestorben die Stadt bei Ihrer Ankunft gestern Abend war und wie viel im Vergleich dazu heute Morgen auf den Straßen los ist.«


    Samuel schüttelte dem Mann die Hand. »Allerdings. Als ich gestern mit der Maschine aus Tucson hier angekommen bin, 
     breitete sich ein prächtiges Lichtermeer unter uns aus. Aber als ich dann in meinem Hotel aus dem Fenster sah, kam ich mir vor wie in der tiefsten Provinz.«


    »Das liegt daran, dass die meisten Leute, die hier arbeiten, in der wesentlich größeren mexikanischen Stadt auf der anderen Seite wohnen. Sie dürfen nur zur Arbeit über die Grenze kommen und müssen bis Einbruch der Dunkelheit wieder nach Mexiko zurückkehren. Die Gringos wollen nicht, dass sie sich auch nach der Arbeit noch unter sie mischen.«


    »Soviel mir Ramiro erzählt hat, muss das hier ein ganz schön heißes Pflaster sein für junge Mexikaner, die über die Grenze kommen wollen«, sagte Samuel.


    »Da können Sie drauf wetten. Trotzdem dürften Ramiro und sein Cousin ein Sonderfall gewesen sein. Die beiden sind eindeutig an die falsche Adresse geraten. Aber darüber kann ich Ihnen gleich mehr erzählen. Kommen Sie erst mal mit nach hinten.« Samuel folgte dem Grenzpolizisten einen langen Flur hinunter in ein kleines Zimmer, das aussah, als würden dort normalerweise Verhöre durchgeführt. Die Einrichtung bestand aus einem abgestoßenen runden Holztisch und vier wackligen grünen Klappstühlen. Neben der Tür war ein Maschendrahtfenster, durch das man vom Flur in das Zimmer sehen konnte.


    »Noch mal vielen Dank, dass Sie sich überhaupt Zeit für mich nehmen«, sagte Samuel.


    »Ich kann mich noch gut an die zwei Jungs erinnern. Octavio war damals gerade mal sechzehn und sein Cousin noch jünger. Es dürfte etwa drei Jahre her sein, dass die beiden hier aufgetaucht sind. Ich kann Ihnen sagen, die hatten vielleicht die Hosen voll.«


    »Davon habe ich bereits gehört«, sagte Samuel. »Irgendein Kerl muss sie mit einem Hackmesser aus einem Restaurant gejagt haben.«


    »Ja, wobei ich mich eines Kommentars über unsere rechtschaffenen Bürger hier an dieser Stelle lieber mal enthalten möchte.«


    »Was genau ist damals passiert?«, fragte Samuel.


    »Die zwei Jungen wollten per Anhalter nach Tucson hoch, aber niemand hat sie mitgenommen. Und weil ihnen ihr Onkel geraten hatte, am besten in Fernfahrerkneipen zu essen, sind die beiden Jungs gleich in die erstbeste reinspaziert. Sie glaubten auch noch, dass sie dort ganz besonders willkommen wären, denn am Eingang war ein Schild mit einem Mann mit einem riesigen Sombrero und einem Sarape-Poncho angebracht, der gegen einen Kaktus gelehnt saß und einen Hund neben sich liegen hatte.


    Sie hatten sich noch gar nicht gesetzt, als die blonde Bedienung den Lappen, mit dem sie gerade die Theke wischte, fallen ließ und in die Küche rannte, aus der kurz darauf ein Mann mit einem Hackmesser stürmte und die beiden aus dem Lokal jagte. Anschließend rief der Wirt sogar noch bei uns an, um zu melden, dass zwei Illegale sein Lokal zu betreten versucht hätten. Als ich daraufhin zu der Fernfahrerkneipe rausfuhr, sah ich als Erstes das Schild mit dem schlafenden Mann, auf dem KEIN ZUTRITT FÜR HUNDE UND MEXIKANER stand.« Der Grenzpolizist schüttelte den Kopf. »Offensichtlich verstanden die Jungen kein Englisch.


    Als ich sie kurz darauf auf dem Highway aufgegabelt habe, rannten sie immer noch, was das Zeug hielt. Sie waren schon völlig ausgepumpt, aber sie wollten nur fort von dieser Fernfahrerkneipe. Octavio gab mir freiwillig seine Luftpistole, und ich brachte die beiden auf die Wache. Wir haben ihnen Fingerabdrücke abgenommen, Fotos von ihnen gemacht und eine Akte angelegt, in der auch vermerkt wurde, dass Octavio das Bildnis Unserer lieben Frau von Guadalupe auf seinen linken Oberarm tätowiert hatte. Das war alles, was ich über die beiden wusste, bis ich Ihren Anruf erhielt. Wie ist es ihnen seitdem ergangen?«


    »Nach dem Erlebnis in der Fernfahrerkneipe haben sie sich nicht mehr getraut, in den Staaten unterwegs zu sein«, sagte Samuel. »Deshalb haben sie den Nachtbus nach Tijuana genommen, der 
     sich dann aber nicht weit von Sonoita auf dem mexikanischen Highway überschlagen hat. Octavio wurde bei dem Unfall so schwer verletzt, dass er ins Krankenhaus eingeliefert werden musste und die beiden erst einmal einen Monat lang in Sonoita festsaßen. Dorthin werde ich übrigens als Nächstes fahren, um vielleicht Näheres darüber in Erfahrung zu bringen, was sie dort gemacht haben.«


    »Die meisten dieser mexikanischen Kids haben schon eine lange Reise hinter sich, wenn sie nach Nogales kommen«, erklärte Cameron. »Sie sind dann normalerweise so ausgelaugt und entkräftet, dass einige ihren Trip in diesem Zustand eigentlich nicht mehr fortsetzen sollten. Es ist sowieso ein Wunder, dass nicht mehr von ihnen unter die Räder kommen. Wenn Sie übrigens nach Sonoita weiterfahren wollen, haben Sie sich dafür genau die richtige Jahreszeit ausgesucht. Es ist noch nicht so unerträglich heiß, und die Fahrt durch das Organ Pipe Cactus National Monument kann ich Ihnen nur empfehlen.«


    Samuel bedankte sich für den Tipp, brachte aber noch eine weitere Bitte vor. »Könnte ich vielleicht ein Foto von Octavio und eine Kopie seiner Akte haben?«


    Der Grenzpolizist überlegte kurz. »Eigentlich dürfte ich die Akte nicht herausrücken. Aber nachdem Charles Perkins Sie schickt und ich ihm einen Gefallen schuldig bin, werde ich mal ein Auge zudrücken.«


    Samuel bedankte sich für Camerons Entgegenkommen und breitete eine Straßenkarte von Arizona auf dem Tisch aus. »Könnten Sie mir bitte zeigen, wie ich am besten nach Sonoita komme?«


    Das tat Cameron und riet ihm, mit einer Fahrzeit von vier bis fünf Stunden zu rechnen. Dann ging er Octavios und Ramiros Akten holen und kopierte sie für Samuel.


    Der Reporter bedankte sich und verstaute die Kopien in seiner Tasche. Der Grenzpolizist klopfte ihm zum Abschied aufmunternd auf die Schulter. »Dann mal viel Erfolg bei Ihren Nachforschungen, 
     Mr. Hamilton. Es dürfte zumindest ein gewisser Trost für die Angehörigen sein, wenn sie erfahren, was aus ihren Kindern geworden ist.«


    Samuel nickte und schüttelte dem Grenzpolizisten die Hand. Dabei fragte er sich insgeheim, wie lange sich wohl ein Mensch wie Cameron bei der Border Patrol halten könnte.


    Fünf Stunden nach der Abfahrt aus Nogales überquerte Samuel die Grenze nach Sonoita. Vom Busbahnhof fuhr er sofort in das Krankenhaus in der Calle Augustín de Iturbíde, in dem Octavio nach dem Unfall behandelt worden war. Unter der angegebenen Adresse fand er jedoch nicht, was er erwartet hatte. Auf einem großen Schild über dem Eingang des Gebäudes stand Fabrica de Tortillas Ana Maria. Der blaue Grund und die weißen Buchstaben waren schon so verblichen und verschlissen, dass an vielen Stellen das Metall durchschien, und das Schild sah aus, als genügte schon der leiseste Windstoß, um es aus seiner Halterung zu reißen.


    Samuel parkte seinen Leihwagen am Straßenrand und stieg aus. Einen Gehsteig gab es nicht, nur rötlichen sandigen Wüstenboden. Die Tür des Gebäudes war abgeschlossen, und auch auf sein mehrfaches Klopfen hin kam niemand öffnen. Es war bereits nach neunzehn Uhr.


    Er ging in das kleine Restaurant neben der Fabrik. Zwei der fünf bunt gestrichenen Tische, wahllos über den nackten Betonboden des Lokals verteilt, waren besetzt. An einem saßen drei Männer in Arbeitskleidung, am anderen ein Paar mit zwei Kindern. Neben einer Tür mit einem grünen Wachstuchvorhang, die in den hinteren Teil des Lokals führte, saß eine dicke Frau. Über ihrem Kopf befand sich eine Durchreiche mit einer hölzernen Ablage, auf der zwei dampfende Teller standen. Durch die Öffnung waren zwei Frauen zu sehen, die in der provisorischen Küche dahinter hantierten. Auf einer Tafel standen die Tagesgerichte: menudo 5 pesos, chile verde 6,50, tamales de pollo dos por 3 
     pesos. Samuel war hungrig. Weil er nicht wusste, was ein menudo war, deutete er auf das chile verde und bestellte ein Dos-Equis-Bier. Obwohl er es unter großen Mühen geschafft hatte, mit dem Rauchen aufzuhören, war ihm jetzt sehr nach einer Zigarette. Aber der köstliche Essensgeruch, der aus der Küche drang, trieb ihm diese Gelüste rasch wieder aus.


    »¿Pago con dinero americano?«


    Die Frau lächelte. »Sí, señor, sí se puede. Sientese.« Sie deutete auf die drei freien Tische.


    Samuel setzte sich und nahm ein paar Schlucke von dem Bier, das ihm ein Junge an den Tisch brachte. Er konnte die tomatillos schon riechen, bevor das chile verde kam. Der Junge brachte ihm einen Korb mit Tortillas, die in ein Tuch eingeschlagen waren, aber kein Besteck. Samuel gab ihm mit Zeichensprache zu verstehen, dass er wenigstens einen Löffel wollte, worauf der Junge hinter die Theke verschwand und ihm Messer und Gabel und ein Stück weißes Papier als Serviette brachte.


    Als er das chile verde fast aufgegessen hatte, deutete er auf das Gebäude nebenan und fragte die alte Frau: »¿Clinica?«


    Die Mexikanerin nickte.


    »Wann öffnet sie?«, fragte er und deutete auf seine Uhr.


    »A las ocho de la mañana.« Die Frau reckte acht Finger hoch.


    Samuel nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte. Da kein Grund zur Eile bestand, beschloss er, etwas Neues auszuprobieren, und bestellte: »Menudo, por favor.«


    Der Junge brachte die Kuttelsuppe, und Samuel verdrückte sie fast ebenso schnell wie das chile verde.


    »¿Hotel?«, fragte er die alte Frau.


    Sie deutete die Straße hinunter. »Flamingo.«


    Als Samuel am nächsten Morgen Punkt acht Uhr die Ambulanz betrat, waren im Wartezimmer bereits alle Plätze besetzt. Am Aufnahmeschalter saß eine junge Frau in einem weißen Kittel.


    »Sprechen Sie Englisch?«, fragte Samuel.


    »Ja, Sir.«


    Samuel lächelte erleichtert. »Könnte ich bitte Señora Nereyda Lopez Niebles sprechen?«


    »Sie ist im Moment nicht hier, aber kann ich Ihnen vielleicht weiterhelfen?«, fragte die junge Frau mit einem starken Akzent.


    »Ich hatte heute Morgen eigentlich einen Termin bei ihr«, sagte Samuel.


    »Bedaure, Sir, aber sie ist nicht hier.«


    »Und wann kann ich mit ihr rechnen?«


    »Das kann ich Ihnen nicht sagen, Sir. Kommen Sie morgen wieder.«


    »Vielleicht können Sie mir weiterhelfen. Ich bin hier, um einen Blick in die ärztlichen Unterlagen von Octavio Huerta zu werfen. «


    »Die Unterlagen darf nur Señora Lopez herausgeben. Kommen Sie morgen wieder.«


    »Jetzt hören Sie mal! Ich bin extra den weiten Weg von San Francisco hierhergekommen und hatte für heute Morgen einen Termin mit Señora Lopez.«


    »Ich habe Ihnen doch gesagt, Sir, sie ist nicht hier. Kommen Sie morgen wieder.«


    Wutentbrannt stürmte Samuel nach draußen und warf die Tür hinter sich zu. Unschlüssig, was er jetzt tun sollte, fuhr er zunächst in sein Hotel zurück und rief dort zuerst Bernardi an und dann Vanessa, die ihm geholfen hatte, den Termin zu vereinbaren. Während Vanessa versuchte, Nereyda Lopez zu erreichen, machte Samuel eine Wüstenrundfahrt und aß in einem urigen kleinen Restaurant zu Mittag. Dann rief er Vanessa wieder an, die Nereyda Lopez inzwischen erreicht hatte. Sie bestellte ihm von der mexikanischen Ärztin, der Termin sei infolge eines bedauerlichen Missverständnisses nicht zustande gekommen und sie werde sich am nächsten Morgen mit ihm treffen. Daraufhin ging Samuel früh zu Bett. Am nächsten Morgen stand er so zeitig auf, dass er in der Ambulanz eintraf, als diese gerade öffnete.


    Am Empfang saß dieselbe junge Frau, mit der er bereits am Tag zuvor verhandelt hatte. »Kann ich Señora Lopez jetzt bitte sprechen? «, fragte er erwartungsvoll.


    »Ich sehe mal nach, ob sie schon da ist. Wen darf ich bitte melden? «


    »Samuel Hamilton aus San Francisco. Ich wollte mich nach einem ihrer Patienten erkundigen.«


    Wenige Minuten später kam die Empfangsschwester zurück. »Kommen Sie bitte mit.« Sie öffnete die Flügeltür neben ihrem Schalter und führte Samuel einen langen Gang hinunter in einen großen Krankensaal mit mindestens dreißig Feldbetten. Inmitten der vielen Patienten stand eine große, etwas über dreißigjährige Mexikanerin mit ausgeprägten Wangenknochen und zimtfarbener Haut. Sie trug einen weißen Kittel und eine weiße Haube und hatte ein Stethoskop um den Hals hängen. Das Gipsbein des Mannes, den sie gerade behandelte, war an einem von der Decke hängenden Draht befestigt. Als Samuel auf die Frau zuging, wandte sie sich von ihrem Patienten ab und begrüßte ihn mit einem freundlichen Lächeln. »Guten Tag. Ich bin Nereyda Lopez Niebles. Sie wollten mich sprechen?«


    »Ja.« Samuel war überrascht, dass die Frau so gut Englisch sprach. »Ich bin Samuel Hamilton aus San Francisco. Ich dachte, wir hätten bereits gestern einen Termin gehabt.«


    »Mir ist leider etwas dazwischengekommen, und ich musste nach Arizona fahren«, sagte die Frau, als wäre es die natürlichste Sache der Welt, Termine nicht einzuhalten. Sie hielt es nicht einmal für nötig, sich zu entschuldigen. Aber was hätte Samuel groß sagen sollen? Er war auf ihr Entgegenkommen angewiesen. Er war derjenige, der etwas von ihr wollte.


    »Ich hätte mir gern die ärztlichen Unterlagen eines gewissen Octavio Huerta angesehen. Er war vor etwa drei Jahren Patient bei Ihnen.«


    Sie verzog keine Miene. »Der Name sagt mir leider nichts, aber bei den vielen Patienten, die wir hier haben, ist das auch 
     kein Wunder. Wenn Sie sich noch ein paar Minuten gedulden würden – ich sehe gleich nach.« Sie beendete ihre Runde und verschwand dann in einem Büro am Ende des Krankensaals. Wenige Minuten später kam sie mit einer Akte zurück. »Jetzt erinnere ich mich wieder an ihn. Er war noch so jung. Er hatte eine komplizierte Ellbogenfraktur, die von einem der Ärzte, die unentgeltlich für uns arbeiten, operiert wurde.«


    Nachdem die Ärztin den Fall jetzt mit einem menschlichen Gesicht in Verbindung bringen konnte, taute sie merklich auf.


    Samuel lächelte. Es sah so aus, als hätte sich die weite Fahrt gelohnt. »Könnte ich vielleicht die Röntgenaufnahmen des gebrochenen Arms haben?«, fragte er.


    Mit einer eleganten Bewegung nahm die Frau das Stethoskop ab und hielt es lässig in der Hand. »In Mexiko wird so etwas zwar nicht ganz so streng gehandhabt wie in den USA, Mr. Hamilton, aber trotzdem brauchen Sie einen triftigen Grund, um in die ärztlichen Unterlagen einer anderen Person Einblick nehmen zu können.«


    »Den habe ich allerdings. Wie aus Ihrer Akte sicher hervorgeht, waren Octavio und sein Cousin etwa achtzig Kilometer von hier in einen schweren Autounfall verwickelt; ihr Bus hatte sich auf der Fahrt nach Tijuana überschlagen. Dabei verletzte sich Octavio so schwer, dass er in Ihre Ambulanz eingeliefert wurde. « Darauf schilderte Samuel der Ärztin, wie die zwei Jungen nach Octavios Entlassung schließlich in San Francisco gelandet waren. »Nun hat mir sein Cousin Ramiro kürzlich erzählt, dass Octavio vor einigen Monaten spurlos verschwunden ist. Und nachdem in San Francisco vor kurzem ein junger Mann mit einer komplizierten Ellbogenfraktur ermordet wurde, drängte sich uns sofort der Verdacht auf, dass es sich bei dem unbekannten Toten um Octavio Huerta handeln könnte.«


    Señora Lopez erblasste. »Und Sie sind sicher, die Leiche, die Sie gefunden haben, ist Octavio?«


    »Entschuldigen Sie bitte, wenn ich mich vielleicht etwas missverständlich 
     ausgedrückt habe, aber ich wollte Sie nicht unnötig schockieren. Wir haben keine vollständige Leiche, sondern nur ein Stück eines Oberschenkels und einen Ellbogen, an dem eine operativ behandelte Fraktur zu erkennen ist. Um nun den Toten eindeutig identifizieren zu können, benötigen wir die Röntgenaufnahmen. «


    Die Frau schüttelte den Kopf und befeuchtete mit der Zunge ihre Lippen. Obwohl sie eine Weile nichts sagte, blieb Samuel nicht verborgen, dass sie über seine Bitte nachdachte. Schließlich erklärte sie: »Ich würde Ihnen gern helfen, Mr. Hamilton, aber leider haben wir die Röntgenbilder nicht hier. Die Praxis des Orthopäden, der Octavio operiert hat, befindet sich in einem anderen Teil der Stadt.«


    Daraufhin berieten sie sich kurz, und schließlich fuhr Samuel mit Señora Lopez zu der Praxis des Orthopäden. Er wartete im Auto, während die Ärztin nach drinnen ging. Schon nach kurzem kam sie mit einem großen Umschlag wieder nach draußen, und sie fuhren in die Ambulanz zurück. Dort nahm sie die Röntgenbilder heraus, legte sie auf einen provisorischen Leuchtkasten und erklärte Samuel, was auf den Aufnahmen zu sehen war. »Das hier ist die Fraktur, und hier ist zu sehen, was der Arzt gemacht hat. Das ist doch, was Sie wissen wollen?«


    »Ja. Das ist sogar wesentlich mehr, als ich herauszufinden gehofft hatte. Dürfte ich Sie zum Dank für Ihre Hilfe vielleicht zum Essen einladen, bevor ich nach San Francisco zurückkehre?«


    Nereyda Lopez überlegte nicht lange. »Aber sicher, gern.«


    Darauf verabredeten sie sich auf ihren Vorschlag hin in einem Restaurant am Marktplatz zum Abendessen.


    Als sie sich wenige Stunden später an einem Tisch des gemütlichen Lokals gegenübersaßen, fragte Samuel die Ärztin: »Wie kommt es, dass Sie so eine gute ärztliche Ausbildung haben und so hervorragend Englisch sprechen?«


    »Das ist ganz einfach zu beantworten. Ich wurde hier geboren, 
     aber als ich ein Jahr alt war, zogen meine Eltern nach Phoenix. Deshalb bin ich in den Staaten aufgewachsen und zur Schule gegangen, auch wenn wir regelmäßig Freunde und Verwandte in Mexiko besuchten. Mir entging natürlich nicht, wie massiv meine Landsleute in den öffentlichen medizinischen Einrichtungen in Phoenix benachteiligt wurden. Außerdem merkte ich, dass Sonoita eine wichtige Anlaufstation für Mexikaner war, die in die USA zu kommen versuchten.


    Und unter diesen Menschen, die es aus allen Teilen Mexikos hierher verschlug, waren natürlich auch Kranke oder Verletzte, die niemanden hatten, der sich um ihre medizinische Versorgung gekümmert hätte, sodass viele von ihnen gestorben sind. Dieses menschliche Leid hat mir so lange keine Ruhe gelassen, bis ich schließlich beschlossen habe, diese Ambulanz zu gründen, in der Bedürftige eine kostenlose Behandlung erhalten. Ursprünglich habe ich die Ambulanz von Phoenix aus geleitet, aber da wir schon in kürzester Zeit enormen Zulauf bekamen, bin ich schließlich wieder hierhergezogen und habe die Leitung der Ambulanz selbst übernommen. Zum Glück gelang es mir, sowohl in Arizona als auch in Kalifornien Geldgeber zu gewinnen, die mein Projekt äußerst großzügig unterstützen. Mittlerweile gibt es sogar eine ganze Reihe amerikanischer Ärzte, die nach Sonoita kommen und eine Weile unentgeltlich für uns arbeiten. Und sobald die Gringos kamen, wollten auch die einheimischen Ärzte nicht nachstehen und fingen ebenfalls an, kostenlos Patienten zu behandeln. Nur deshalb konnte Octavio überhaupt operiert werden, als er nach seinem schweren Unfall in die Ambulanz eingeliefert wurde.«


    »Sind Sie verheiratet?«, platzte Samuel unvermittelt heraus und bekam im selben Moment einen hochroten Kopf.


    »Leider nein. In diesem Teil der Welt mögen Männer keine starken Frauen. Aber wie heißt es so schön?«, sagte die junge Ärztin mit einem wehmütigen Lächeln. »Die Hoffnung stirbt zuletzt.«


    Samuel hatte vor lauter Verlegenheit feuchte Hände bekommen und rieb sie linkisch an seinen Hosenbeinen, deren Bügelfalten sich längst aufgelöst hatten. Er konnte sich nicht vorstellen, dass eine so gutaussehende und intelligente Frau keinen Partner haben sollte.


    Als er sich wieder einigermaßen im Griff hatte, sagte er: »Die Auskünfte, die ich von Ihnen erhalten habe, passen hervorragend in das Bild, das sich bereits für uns abzuzeichnen begonnen hatte.«


    »Glauben Sie denn, diese Röntgenaufnahmen sind die endgültige Bestätigung dafür, dass Octavio tot ist?«, fragte Nereyda Lopez sichtlich betroffen.


    »Ich fürchte, ja. Doch letztlich muss das natürlich der Coroner entscheiden. Aber egal, was bei der Sache herauskommt, ich werde Sie darüber informieren. Wären Sie vielleicht so freundlich, mir eine Nummer zu geben, unter der ich Sie erreichen kann?« Samuel war sehr bemüht, den Eindruck zu erwecken, dass seine Bitte rein beruflicher Natur war.


    Sie tauschten ihre Telefonnummern aus, und als sie sich kurz darauf zum Gehen anschickten, stellte Samuel fest, dass es ihm alles andere als leichtfiel, sich von Nereyda und Sonoita zu verabschieden.


    Auf der Rückfahrt nach Tucson, von wo aus seine Maschine nach San Francisco ging, kam er wieder durch das Organ Pipe Cactus National Monument. Die Schönheit der riesigen Saguaro-Kakteen und die Stille der Wüste waren atemberaubend. Er musste oft an Nereyda und ihre natürliche Schönheit und Großherzigkeit denken, und jedes Mal drängte sich ihm fast zwangsläufig die Frage auf, warum er eigentlich so hartnäckig hinter der widerspenstigen Blanche her war, obwohl die Frau, die er gerade kennengelernt hatte, wesentlich besser zu ihm passte. Allein mit sich und seinen Gedanken, kam er auf der langen Fahrt schließlich achselzuckend zu der traurigen Einsicht, dass im Leben einer Frau wie Nereyda kein Platz für einen Mann wie ihn war.

  


  
    

    11 DAS KESSELTREIBEN BEGINNT


    Als Samuel einen Tag nach seiner Rückkehr nach San Francisco Bernardi aufsuchte, nahm ihn der Lieutenant in die Asservatenkammer mit, wo die Beweisstücke aufbewahrt wurden, die bei der Durchsuchung von Dominiques Wohnung und ihrem Sprechzimmer in der Kirche konfisziert worden waren. Sobald Bernardi die Tür öffnete, stieg Samuel intensiver Kräutergeruch in die Nase, und aus einer Ecke glotzten ihm die Figuren von Tlazolteotl, Coatlicue, Xochiquetzal und Konsorten entgegen.


    »Warum haben Sie die Götterfiguren mitgenommen?«, fragte der Reporter, der sich wegen des stechenden Kräutergeruchs sofort ein Taschentuch an die Nase hielt.


    »Möglicherweise befinden sich an ihnen Hinweise auf eine Straftat«, antwortete der Polizist lächelnd.


    Samuel steckte das Taschentuch wieder ein und kratzte sich am Kopf. »Trifft das auch auf die Kräuter zu, oder wollten Sie damit nur zum Ausdruck bringen, dass es Ihnen ernst ist?«


    »Das lässt sich noch nicht sagen. Außer den Fingerabdrücken Dominiques und des verschwundenen Mädchens ist der Geruch bisher der einzige brauchbare Hinweis, den uns der Umschlag aus der Kommode des Mädchens geliefert hat. Allerdings stammt er von keinem der Kräuter, die wir in der Wohnung der Domina gefunden haben.« Bernardi hob die Stoffpuppe hoch und schnupperte kurz daran. »Und das gilt auch für diesen Geruch.«


    »Könnte denn ein Toxikologe die chemische Zusammensetzung der Spuren bestimmen, die wir in dem Umschlag und an der Puppe gefunden haben?« Samuel griff nach der Stoffpuppe mit den schwarzen Wollhaaren und drehte sie in seinen Händen.


    »Nur anhand der Spuren, die wir bisher haben, leider nicht.«


    »Heißt das, dass wir uns bei der Identifizierung dieser Kräuter eher auf praktische Erfahrung als auf wissenschaftliche Methoden stützen sollten?«


    »Ganz so sieht es aus.«


    »Wenn dem so ist, hätte ich bereits eine Idee, wie wir feststellen können, um welche Kräuter es sich hier handelt. Dazu müssten Sie mir allerdings den Umschlag und die Puppe ein paar Tage überlassen.«


    »Das geht leider nicht. Ich darf keine Beweismittel herausgeben. «


    »Okay. Ich erinnere mich, dass das auch bei einem anderen Fall schon mal ein Problem war. Irgendetwas mit der Beweismittelkette, richtig? Aber das macht nichts, Sie können ja mitkommen. Diese Puppe kommt mir auf jeden Fall bekannt vor.« Samuel hielt sie an seine Nase und roch daran. »Ich bin ziemlich sicher, so eine Puppe in der Garderobe des Predigers gesehen zu haben. Und dort hat es auch ähnlich gerochen. Wenn diese Puppe hier aus Dominiques Wohnung stammt, muss sie etwas mit Voodoo zu tun haben. Außerdem ist bei genauerer Betrachtung zu erkennen, dass sich menschliche Körperflüssigkeiten darauf befinden.«


    »Und welche?«, fragte Bernardi.


    »Also für mich sieht das nach Speichel oder Sperma aus. Würde mich nicht wundern, wenn es das des Predigers wäre.«


    »Ich finde, es sieht eher wie Sperma aus, was ja auch keineswegs so abwegig wäre, wenn Sie eine ähnliche Puppe in seiner Garderobe gesehen haben. Eine zweifelsfreie Zuordnung wäre jedoch nicht einmal in den Labors der Rechtsmedizin möglich, und leider haben wir bei der Polizei auch keinen Experten für 
     schwarze Magie oder Heil- und Zauberkräuter, auch wenn das lauter Fachbereiche sind, die bei der Lösung dieses Falls eine wichtige Rolle spielen.«


    »Falls es sich hier um ein und dieselbe Puppe handeln sollte«, bemerkte Samuel, »wäre es natürlich interessant zu wissen, weshalb sie zuerst in der Garderobe des Zwergs war und dann in der Wohnung der Hexe gelandet ist. Aber vielleicht war es auch andersherum.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Vielleicht hat der Prediger die Puppe von Dominique bekommen, und als er sie nicht mehr benötigt hat, hat er sie ihr zurückgegeben. «


    »Das wäre natürlich auch eine Möglichkeit.« Bernardi nickte nachdenklich.


    »Überlegen Sie doch mal«, sagte Samuel. »Sie ist schließlich die Hexe. Deshalb hat höchstwahrscheinlich sie und nicht der Prediger die Puppe angefertigt. Er hat sie nur benutzt und ihr dann wieder zurückgegeben.«


    »Okay, ich werde dem mal nachgehen«, murmelte der Lieutenant abwesend.


    Samuel schnitt den nächsten Punkt an. »Was ist übrigens mit den Katzenhaaren auf dem Sack?«


    Bernardi riss sich von seinen Gedanken los. »Sie sind wirklich ein scharfer Beobachter, Samuel.« Er klopfte dem Reporter mit einem kumpelhaften Grinsen auf die Schulter. »Den Hinweis auf die Katzenhaare haben wir nur Ihnen zu verdanken. Und sie sind tatsächlich identisch mit den weißen Haaren auf dem Sack, in den das Leichenteil eingeschlagen war.«


    »War der Sack mit dem Leichenteil aus demselben Stoff wie der Sack in Dominiques Katzenkorb?«


    »Nein, sie stammen leider nicht aus derselben Lieferung«, antwortete Bernardi. »Wenn dem so wäre, hätten wir den Täter bereits überführt. Aber es gab auch in Dominiques Sprechzimmer in der Kirche einen mit einem Mi-Rancho-Sack ausgekleideten 
     Katzenkorb, in dem wir einige weiße Haare derselben Katze gefunden haben.«


    »Und nachdem auch dieser Sack noch ganz war, ließ sich auch hier kein Zusammenhang zu dem herstellen, in den das Leichenteil eingeschlagen war. Sehe ich das richtig?«


    »So ist es.«


    »Demnach haben Sie wahrscheinlich auch keine Gefriertruhe voll mit Leichenteilen gefunden?«


    »Leider nein.« Bernardi schüttelte lachend den Kopf.


    »Kann ich wenigstens so viel schon in meiner nächsten Zeitungsmeldung schreiben?«, fragte Samuel.


    »Immer mit der Ruhe. Erst müssen wir Dominique vernehmen und sehen, was sie zu alldem zu sagen hat.«


    »Wann wollen Sie das machen? Und könnte ich Sie dabei begleiten? «


    »Das ließe sich unter Umständen einrichten«, erklärte der Polizist bedächtig. »Um sicherzugehen, dass ich auch nichts übersehen habe, möchte ich aber erst mal in Ruhe über alles nachdenken. «


    »Noch kurz zum Prediger«, sagte Samuel. »Können Sie sich denn nicht auch für seine Kirche einen Durchsuchungsbeschluss ausstellen lassen? Immerhin hatte er eine Puppe mit demselben Geruch in seiner Garderobe.«


    »Wenn es uns gelingt, den Zusammenhang, den Sie gerade hergestellt haben, zweifelsfrei nachzuweisen, können wir ihn uns natürlich vorknöpfen, aber dazu müssten Sie eine eidesstattliche Erklärung unterzeichnen. Das hätte allerdings zur Folge, dass Ihre Tarnung als Reporter auffliegt. Im Moment sprechen die Indizien nämlich vor allem gegen die Domina. Den Prediger dagegen haben wir vorerst nur im Verdacht, dass er Sara Obregon gevögelt und mit der Voodoo-Puppe irgendeinen Hokuspokus veranstaltet hat. Was stellt man übrigens mit so einem Ding genau an?«


    Statt einer Antwort begann Samuel, in seinem Notizblock zu 
     blättern. Als er schließlich fand, was er suchte, sagte er, ohne aufzublicken: »Dank der Röntgenbilder wissen wir inzwischen, dass die Leichenteile von Octavio stammen, dem Freund des verschwundenen Mädchens.«


    »Die Röntgenbilder bestätigen lediglich, dass es der Junge ist«, bremste der Lieutenant Samuels Eifer. »Sie sagen nichts darüber aus, wer ihn umgebracht hat.«


    »Lassen Sie mich noch mal kurz rekapitulieren, was wir bisher wissen.« Samuel zog weiter seine Notizen zu Rate. »Wir haben zwei Teile einer Leiche, die von Octavio stammen, und ein vermisstes Mädchen, von dem nicht feststeht, ob es noch lebt oder bereits tot ist. Sie wissen, dass sie irgendein mysteriöses Kraut eingenommen hat, das bisher zwar noch nicht identifiziert werden konnte, dessen Geruch sich aber an dem Umschlag mit den Fingerabdrücken Dominiques und Saras befand. Und Sie haben eine Stoffpuppe, die genauso riecht, wie es in der Garderobe des Predigers gerochen hat, und die genauso aussieht wie eine Puppe, die ich auf seinem Bett habe liegen sehen. Bevor Sie jedoch den Prediger vernehmen oder Anklage gegen ihn erheben können, müssen Sie erst feststellen, woher dieser Geruch kommt und wofür das betreffende Kraut verwendet wird. Der einzige andere konkrete Anhaltspunkt sind die Katzenhaare auf dem Sack mit dem Leichenteil, die von derselben Katze stammen wie die Haare aus den Katzenkörben in Dominiques Wohnung und in ihrem Sprechzimmer in der Kirche.«


    »Das ist vorerst leider alles.« Bernardi nickte und strich sich durch sein kurzgeschnittenes graumeliertes Haar. »Aber sobald wir wissen, was in dem Umschlag und auf der Puppe war, können wir es dazu heranziehen, um Dominique eine Menge unbequemer Fragen zu stellen.«


    Am Nachmittag machte sich Samuel durch das Touristengetümmel auf der Grant Avenue auf den Weg zu Mr. Songs chinesischem Kräuterladen in der Stockton Street, der heimlichen 
     Hauptstraße von Chinatown. Da der alte chinesische Albino, dem das Geschäft gehörte, kein Wort Englisch sprach, hatte der Reporter auch dessen Nichte als Dolmetscherin in den Laden bestellt. Mr. Song trug eine traditionelle graue Seidenjacke, die mit chinesischen Landschaftsmotiven bestickt war. Seine hasenzähnige Nichte war in ihrer Schuluniform erschienen, einem karierten Rock mit einer weißen Bluse, auf deren Brusttasche eine Pagode und der Name einer Baptistenkirche gestickt waren.


    Die Wände des Ladens wurden von hohen, bis an die Decke reichenden Regalen gesäumt, die voller Tontöpfe waren, in denen Mr. Song nicht nur seine Kräuter, sondern auch den persönlichen Besitz seiner Kunden aufbewahrte.


    Samuel und der alte Albino waren gerade dabei, die obligatorischen Höflichkeiten auszutauschen, als die Ladenglocke ertönte und Bernardi mit einer Aktentasche unter dem Arm das Geschäft betrat. Obwohl der Lieutenant von Samuel vorgewarnt worden war, konnte er seine Überraschung nicht verbergen, als er den weißhäutigen Kräuterexperten mit den von seiner dicken runden Brille grotesk vergrößerten roten Augen sah. Erst nachdem er seinen Schock über diesen seltsamen Anblick verdaut hatte, nahm Bernardi den überwältigenden Geruch der von der Decke hängenden Heilpflanzen wahr. Und im selben Moment wurde ihm klar, warum ihn der Reporter hierherbestellt hatte.


    Nachdem Samuel den Polizisten dem alten Chinesen und seiner Nichte vorgestellt hatte, bat er das Mädchen: »Sag deinem Onkel, dass Lieutenant Bernardi zwei Beweisstücke hat, die beide sehr auffällig riechen; allerdings konnte uns bisher noch niemand sagen, um welchen Geruch es sich dabei handelt. Und da es wohl kaum jemanden geben dürfte, der sich besser mit Kräutern auskennt als Mr. Song, habe ich den Lieutenant gebeten, die zwei Gegenstände einfach hierherzubringen.«


    Das Mädchen lachte. »Heißt das, die Polizei weiß nicht, welche Pflanzen so riechen?«


    Dann begann sie, amüsiert auf Mr. Song einzureden, der ihr, ohne eine Miene zu verziehen, aufmerksam zuhörte.


    »Nein, das wissen wir leider tatsächlich nicht«, sagte Bernardi, stellte seine Aktentasche auf den Ladentisch und nahm zwei Plastiktüten heraus. Eine enthielt den braunen Umschlag aus Sara Obregons Kommode, die andere die Stoffpuppe aus Dominiques Wohnung.


    Mr. Song nahm die zwei Gegenstände und roch daran. Seine schmalen Lippen verzogen sich zu einem verhaltenen Lächeln, und seine roten Augen blitzten auf.


    Er sprach ein paar Worte mit seiner Nichte, worauf diese dolmetschte: »Mein Onkel sagt, die Puppe riecht nach einer Pflanze, die Sie Schwarzes Bilsenkraut oder Hexenkraut nennen. Es ist ein Nachtschattengewächs.«


    »Augenblick«, sagte Samuel. »Und das will er wissen, obwohl er nur einmal kurz daran gerochen hat?«


    »Er hat eben eine sehr feine Nase, Mr. Hamilton«, antwortete das Mädchen schmunzelnd.


    »Welche Wirkung hat diese Pflanze?«, fragte Samuel.


    Als das Mädchen daraufhin länger mit dem alten Chinesen redete, betrachteten Samuel und Bernardi die kleinen mit Schlössern versehenen Schatullen, die sich in einem bis zur Decke reichenden Regal hinter dem schwarzen Ladentisch stapelten.


    Schließlich wandte sich das Mädchen wieder den zwei Besuchern zu. »In China bereitet man aus dieser Pflanze einen Liebestrank. Trinkt man ihn, verliebt man sich unsterblich in die Person, die einem den Trank verabreicht hat. Dazu wird aus den Blättern der Pflanze normalerweise ein Tee gekocht, den dann der oder die Betreffende trinken muss. Was sich mein Onkel allerdings nicht erklären kann, ist, warum die Puppe so stark nach Hexenkraut riecht. Aber er glaubt, sie muss von jemandem angefertigt worden sein, der sich mit solchen Dingen auskennt. Deshalb meint er, Sie sollten unbedingt herausfinden, wofür die Puppe verwendet wurde.«


    Samuel und Bernardi tauschten vielsagende Blicke und nickten zustimmend. »Und was ist mit dem Umschlag?«, fragte Samuel.


    »Er hat cao wu tou enthalten, sagt mein Onkel. Das ist die Pflanze, die Sie Akonit oder Eisenhut nennen. Sie wird vor allem zum Abbruch unerwünschter Schwangerschaften verwendet.«


    »Gibt es für die Pflanze auch andere Anwendungen?«, fragte Samuel.


    »Ja, sie wird, speziell in Kombination mit anderen Heilpflanzen, für alles Mögliche verwendet. Aber allein kommt sie hauptsächlich dafür zum Einsatz.«


    »Die Hauptanwendung von Eisenhut würde hervorragend ins Bild passen«, bemerkte Bernardi. »Und ich weiß auch schon, wie wir uns das zunutze machen können.« Er und Samuel hatten von Anfang an vermutet, dass der Inhalt des Umschlags dazu gedient hatte, einen Abgang einzuleiten. Denn der Umstand, dass Sara unter ständiger Übelkeit gelitten hatte, deutete darauf hin, dass sie schwanger gewesen war. Falls also Dominique dem Mädchen das Mittel tatsächlich gegeben hatte, bekäme sie gewaltigen Ärger, denn Abtreibung war in Kalifornien streng verboten. Damit hatten sie für Dominiques Vernehmung endlich ein gutes Druckmittel in der Hand.


    »Wissen Sie, warum wir Sie einbestellt haben, Miss Dominga?«, fragte Bernardi und sah der Frau, die ihm gegenübersaß, scharf in die Augen.


    »Über die Gründe meiner Vorladung bin ich mir leider nicht so recht im Klaren, Lieutenant«, flötete die Domina kokett. »Aber ich bin sicher, dass Sie mich diesbezüglich umgehend aufklären werden. Und nennen Sie mich doch bitte Dominique. Das ist mein Künstlername, mit dem mich alle ansprechen.«


    Samuel stand in einem kleinen schalldichten Beobachtungszimmer hinter einem nur in einer Richtung durchlässigen Einwegspiegel. Ein Lautsprecher übertrug, was in dem unbelüfteten 
     Vernehmungszimmer gesprochen wurde, in dem Bernardi mit zwei Kollegen Dominique gegenübersaß. Auf dem Tisch zwischen ihnen standen leere Aschenbecher und ein Tonbandgerät. Dominique, die mit Blickrichtung zum Spiegel saß, wusste nicht, dass Samuel sie dahinter beobachtete.


    Bernardi deutete auf das Tonbandgerät, das vor ihm auf dem Tisch stand. »Ist Ihnen bewusst, dass wir dieses Gespräch aufzeichnen werden? Ich werde Ihnen jetzt Fragen zu Gegenständen stellen, die wir aus Ihrer Wohnung und aus Ihrem Sprechzimmer in der Kirche für seelische Entfaltung mitgenommen haben.« »Das ist mir sehr wohl klar, obwohl ich nicht weiß, ob ich dem bisher Gesagten noch viel hinzufügen kann. Aber selbstverständlich werde ich versuchen, Ihre Fragen nach bestem Wissen zu beantworten.«


    Bernardi legte einen Notizblock auf den Tisch und reihte seine Beweise daneben auf. Als Erstes griff er nach dem braunen Umschlag und hob ihn hoch. »Kommt Ihnen das bekannt vor?«


    »Das ist ein Kuvert«, antwortete Dominique lächelnd.


    Samuel fand sie in dem schonungslos hellen Licht richtig hässlich. Obwohl sie die Narbe in ihrem Gesicht mit Make-up zu kaschieren versucht hatte, stach sie in der grellen Beleuchtung überdeutlich hervor. Dominique war ganz in Schwarz gekleidet. Ob sie damit ihre Hexenkräfte unterstreichen oder an ihre anderen Aktivitäten erinnern wollte, war Samuel allerdings nicht klar. Jedenfalls konnte er nicht umhin, sich vorzustellen, wie sie mit einer Peitsche Züchtigungen austeilte, die wesentlicher Bestandteil ihrer Nebentätigkeit waren.


    »Haben Sie einer Ihrer Patientinnen in diesem Umschlag Heilpflanzen gegeben?«


    »Um das beantworten zu können, müssten Sie mir schon mehr über die Hintergründe verraten«, antwortete die Domina ausweichend.


    »Dann versuchen wir es doch andersherum. Sie verkaufen an Ihre Patienten pflanzliche Arzneimittel, ist das richtig?«


    »Ja, ich verkaufe meinen Patienten Kräuter.«


    »Und Sie händigen ihnen diese Kräuter unter anderem in Umschlägen wie diesem hier aus. Ist das zutreffend?«


    »Ja, ich verwende Umschläge wie diesen, um meinen Patienten die Heilpflanzen mitzugeben.«


    »Haben Sie Sara Obregon in diesem Umschlag ein Mittel gegeben? «


    »Was meine Patienten angeht, unterliege ich leider der Schweigepflicht, Lieutenant.«


    »Sie verstehen wohl immer noch nicht«, erklärte Bernardi streng.


    »Sie sind hier, weil wir in Ihrer Wohnung und in der Kirche belastende Beweise gefunden haben, denen zufolge Sie an verschiedenen schweren Straftaten beteiligt gewesen sein könnten. Auf diesem Umschlag befinden sich sowohl Ihre Fingerabdrücke als auch die von Sara Obregon. Die Entscheidung liegt also ganz allein bei Ihnen: Entweder Sie sagen uns jetzt die Wahrheit, oder Sie wandern ins Gefängnis.«


    Samuel drückte sich die Nase am Spionspiegel platt. Er hörte so gespannt zu, dass er darüber völlig vergaß, wo er war. So massiv, wie Bernardi gerade der Hexe zusetzte, hatte ihn Samuel noch nie jemanden in die Zange nehmen sehen.


    »Na schön, Lieutenant. Da ich nichts zu verbergen habe, werde ich Ihnen alles über diesen speziellen Fall erzählen, behalte mir aber das Recht vor, die Anonymität meiner sonstigen Patienten zu wahren.« Sie schlug die Beine übereinander und ließ dabei den Rock über ihre Knie rutschen.


    Ohne auf diese plumpe Anmache einzugehen, sagte Bernardi:


    »Sehen Sie vor allem zu, dass Sie meine Fragen vollständig und ohne Vorbehalte beantworten, Ma’am.«


    »Es stimmt: Sara Obregon hat mich aufgesucht, weil sie an Übelkeit litt. Ich habe ihr etwas Akonit mitgegeben und ihr erklärt, wie sie es zusammen mit Ingwer und Lakritze einnehmen müsste.«


    »Haben Sie ihr auch den Ingwer und die Lakritze verkauft?«


    »Nein, Sir. Diese Gewürze führe ich nicht. Ich habe ihr geraten, sie in Chinatown zu besorgen.«


    Während sich Bernardi diese Antwort notierte, hieb Samuel auf der anderen Seite des Spiegels mit der Faust frustriert in seine Handfläche. Mr. Song hatte sie bereits darauf hingewiesen, dass Akonit in Kombination mit weiteren pflanzlichen Mitteln auch für andere Zwecke verwendet werden konnte als für Schwangerschaftsabbrüche. Der Umstand, dass in dem Umschlag aus Saras Kommode keine Spuren von Ingwer oder Lakritze hatten festgestellt werden können, sprach zwar gegen Dominique, ließ sich aber nicht als Beweis dafür heranziehen, dass sie Sara nicht geraten hatte, dem Akonit die anderen Mittel beizumischen. Dazu wäre eine entsprechende Aussage des verschwundenen Mädchens nötig gewesen.


    »Dann kommen wir zu Ihrer Katze«, fuhr Bernardi fort.


    »Ach, Puma, mein kleiner Liebling. Was soll mit ihr sein?«, fragte die Domina erstaunt.


    »Wir haben zwei Katzenkörbe gefunden, einen in Ihrer Wohnung, den anderen in Ihrem Sprechzimmer in der Kirche. Jeder dieser Körbe war mit einem Leinensack aus dem Mi Rancho Market ausgekleidet.«


    »Ja, mit den Säcken habe ich ihr ein kuscheliges Bettchen gemacht. «


    »Woher haben Sie die Säcke?«


    »Aus der Küche der Kirche. Der Koch verwendet sehr viel Pintobohnen. Wie Sie sicher wissen, spielen Bohnen in der mexikanischen Küche eine wichtige Rolle, und die meisten Mitglieder unserer Gemeinde kommen aus Mexiko.«


    Da ihr Bernardi noch nicht verraten wollte, dass ein Teil von Octavios Leiche in einem Leinensack mit Katzenhaaren darauf gefunden worden war, formulierte er die nächste Frage sehr vorsichtig. »Haben Sie außer den Säcken, die wir konfisziert haben, noch weitere Säcke dazu verwendet, um die Körbe Ihrer Katze auszukleiden?«


    »Jetzt, wo Sie es ansprechen, fällt es mir wieder ein«, antwortete Dominique. »Der Sack in der Kirche ist zweimal spurlos verschwunden. Ich habe mich deswegen sogar beim Reverend und beim Koch beschwert, aber beide behaupteten, nichts davon zu wissen, und der Koch gab mir jedes Mal einen neuen Sack.«


    »Wann ist der erste verschwunden?«


    Dominique legte die Hand an die Stirn und dachte eine Weile nach. Samuel stellte sich gespannt näher an den Spiegel. »Der erste ist vor fünf, sechs Monaten abhandengekommen. Der zweite vielleicht zwei Wochen, bevor Sie alles konfisziert haben.«


    »Und Sie haben auch keinen konkreten Verdacht, wer die beiden Säcke weggenommen haben könnte?«


    »Nein. In der Kirche gehen viele Menschen ein und aus; es könnten also alle möglichen Leute dafür in Frage kommen. So ein Sack kostet ja auch nicht gerade ein Vermögen; deshalb ist mir das Ganze, ehrlich gestanden, auch erst wieder eingefallen, als Sie es angesprochen haben.«


    »Die Säcke, die wir mitgenommen haben, waren alle ganz. Haben Sie auch mal einen Sack zerschnitten, bevor Sie ihn in den Korb gelegt haben?«


    »Nein, Sir. Pumas Bettchen sollte ja so bequem wie möglich sein.«


    Wieder Fehlanzeige. Wir brauchen dringend ein Erfolgserlebnis, dachte Samuel und spitzte verärgert die Lippen. Im Beobachtungszimmer gab es einen schmutzigen Krug mit Wasser. Er goss etwas davon in ein nicht weniger schmutziges Glas und trank einen Schluck, aber am liebsten wäre er in das Vernehmungszimmer gestürmt, um Dominique zu packen und so lange zu schütteln, bis sie endlich mit der Sprache herausrückte. Währenddessen hatte Bernardi nach der Puppe gegriffen und sie hin und her zu schwenken begonnen, sodass ihre schwarzen Haare durch die Luft schlenkerten. »Wozu dient dieses komische Ding hier?«, fragte er. »Und was ist das für ein eigenartiger Geruch?«


    Dominique wand sich auf ihrem Stuhl und verschränkte die Arme über der Brust. »Das ist eine ganz normale Puppe, wie jeder sehen kann.«


    »Schon klar. Aber wofür wird sie verwendet?« Der Lieutenant konnte seine Ungeduld nur mühsam im Zaum halten.


    »Darüber darf ich nicht sprechen«, erklärte die Domina bestimmt und setzte sich kerzengerade auf.


    »Entweder Sie rücken jetzt mit der Sprache heraus, Ma’am, oder ich muss Sie so lange einsperren, bis Sie endlich zu reden anfangen«, knurrte Bernardi.


    Dominique setzte sich gemächlich zurück und lächelte. »Machen Sie mir doch nichts vor, Lieutenant. Sie können mich nicht einfach einsperren und hoffen, dass ich Ihnen irgendwann erzähle, was Sie hören wollen. Sie müssen mich entweder laufen lassen oder wegen eines konkreten Vorwurfs Anklage gegen mich erheben. Ich kenne meine Rechte.«


    »Das mag ja sein«, antwortete Bernardi. »Trotzdem kann ich Ihnen jetzt schon garantieren, dass Sie es bitter bereuen werden, wenn Sie nicht auf der Stelle mit der Sprache herausrücken.«


    »Daran zweifle ich nicht im Geringsten – auch wenn Sie bisher sehr zuvorkommend waren. Was springt für mich dabei heraus, wenn ich Ihnen etwas über die Puppe erzähle und was es für eine Bewandtnis damit hat?«


    Samuel lachte still in sich hinein. Sie hatte gemerkt, dass sie wegen ihrer Voodoopraktiken Ärger bekommen konnte.


    »Was wollen Sie als Gegenleistung?«, fragte Bernardi.


    »Ich will, dass Sie wegen meiner magischen Praktiken keine strafrechtlichen Schritte gegen mich einleiten«, erklärte die Domina.


    »Ich versichere Ihnen, dass wir Sie nicht wegen schwarzer Magie anklagen werden, wenn Sie mir erzählen, was es mit dieser Puppe auf sich hat. Aber natürlich nur, wenn Sie mir auch nichts vormachen.«


    »Das hätte ich gern schriftlich«, erklärte Dominique.


    Als Bernardi und seine zwei Kollegen darauf das Vernehmungszimmer verließen, folgte ihnen Samuel auf den Flur. »Ich glaube, was den Ingwer und die Lakritze angeht, lügt sie«, warnte er die Cops. »Deshalb sollten wir ihr den Hokuspokus mit der Puppe auf keinen Fall durchgehen lassen.«


    Bernardi winkte Samuel mit dem Zeigefinger zu sich und ging mit ihm ein Stück den Gang hinunter. »Aber genau das ist doch das Problem. Wenn wir ihr nicht wenigstens einen gewissen Straferlass in Aussicht stellen, wird sie uns gar nichts erzählen. Was die Abtreibung angeht, ist es ihr gelungen, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen, aber sie weiß natürlich, dass wir sie wegen der schwarzen Magie drankriegen können. Außerdem: Wenn wir ihr in diesem Punkt Straffreiheit zusichern und sie uns belügt, ist sie trotzdem geliefert.«


    »Aber wie wollen Sie ihr nachweisen, dass sie lügt?«, fragte Samuel.


    »An diesem Punkt kommen Sie ins Spiel. So etwas herauszufinden ist doch Ihre Spezialität.«


    Mit diesen Worten kehrte der Lieutenant zu seinen beiden Kollegen zurück, beriet sich mit ihnen und entschuldigte sich dann kurz, um in das Büro des Staatsanwalts zu gehen, der für den Mord an Octavio zuständig war. Als er wenig später mit einem maschinenbeschriebenen Blatt Papier zurückkam, betraten die drei Polizisten wieder das Vernehmungszimmer.


    »So, Miss Dominga, in diesem Schreiben sichert Ihnen die Staatsanwaltschaft Straffreiheit zu«, erklärte Bernardi und reichte Dominique das Dokument. Sie las es aufmerksam durch, dann blickte sie auf und sah den Polizisten an.


    »Ihnen ist hoffentlich klar«, fuhr Bernardi fort, »dass Ihnen damit lediglich für die die schwarze Magie betreffenden Anklagepunkte Straffreiheit zugesichert wird, und für sonst nichts. Und als Gegenleistung dafür wollen wir von Ihnen wissen, wem Sie die Puppe gegeben und wem Sie die Kräuter verschrieben haben. Das sind unsere Bedingungen. Sobald Sie mir also sagen, wer 
     der oder die Betreffende ist, halte ich es auf diesem Dokument fest, sodass später bezüglich Ihrer Straffreiheit keine Missverständnisse aufkommen.«


    »Schwarze Magie ist ein sehr weit gefasster Begriff. Fällt darunter auch Voodoo?«


    Bernardi kniff die Augen zusammen. »Das würde ich doch meinen. «


    »Dann vermerken Sie das«, verlangte die Domina und deutete auf das Dokument. »Sie können es ruhig von Hand tun.«


    Bernardi lächelte säuerlich, nahm einen Kugelschreiber aus dem Plastikeinsatz in seiner Hemdtasche und schrieb unter


    »schwarze Magie« zusätzlich »Voodoo« auf die Vereinbarung. Dann setzte er seine Unterschrift unter das Dokument, und Dominique unterschrieb es ebenfalls.


    »Nachdem meine Patientin spurlos verschwunden ist, kann ich Ihnen, glaube ich, guten Gewissens erzählen, was ich weiß.« Die Domina setzte sich kerzengerade auf. »Octavio war verrückt nach Sara Obregon, aber da sie nichts von ihm wissen wollte, kam er zu mir, um bei mir Rat und Hilfe zu suchen. Ich habe ihm eine schwarzhaarige Stoffpuppe gemacht, die Sara darstellen sollte, und sie in Bilsenkraut gelegt. Außerdem habe ich ihm geraten, sie mehrmals täglich fest an sich zu drücken und zu streicheln und sie mit purer Willenskraft dazu zu bringen, an ihn zu denken. Wie in einer Art Osmose.«


    Zum Zeichen dafür, dass sich die Straffreiheit nur auf den Tatbestand bezog, dass sie Octavio die Puppe gegeben hatte, schrieb Bernardi den Namen des ermordeten Mexikaners auf die Vereinbarung. Samuel machte sich eifrig Notizen, passte aber zugleich sehr genau auf, ob sich in Dominiques Körpersprache irgendwelche Widersprüche zu ihren verbalen Äußerungen erkennen ließen. Ihn hatte stutzig gemacht, dass sie so betont aufrecht dasaß, als sie die Geschichte erzählte.


    »Welche Wirkung hat Bilsenkraut?«, fragte Bernardi.


    »Es ist ein Liebestrank.«


    »Ein Liebestrank? Und wie wird er verabreicht?«


    »Normalerweise als Tee. Ich habe Octavio einen großen Beutel Bilsenkraut mitgegeben und ihm gesagt, einen Tee daraus zu kochen und Sara so oft wie möglich davon zu trinken zu geben. «


    »Hat er Sie dafür bezahlt?«


    »Natürlich hat er mich dafür bezahlt.«


    »Wie viel?«


    »Dreißig Dollar.«


    »Wie rasch hätte sich eine Wirkung einstellen sollen?«


    »So genau lässt sich das nicht vorhersagen. Manchmal wirkt es schon beim ersten Mal, manchmal kann es auch Wochen dauern, und manchmal wirkt es überhaupt nicht.«


    »Und wie verhielt es sich in diesem Fall?«


    »Das weiß ich nicht, weil wenig später beide verschwunden sind.«


    »Warum haben Sie Octavio auch noch die Puppe gegeben, obwohl doch bereits der Tee die gewünschte Wirkung hätte erzielen sollen?«


    »Die Puppe diente sozusagen zur Verstärkung, und damit ihre Wirkung nicht nachließ, riet ich dem jungen Mann, sie mehrmals wöchentlich in das Bilsenkraut zu legen.«


    »Und wie ist diese Puppe in den Besitz von Dusty Schwartz gelangt? «


    »Soviel mir der Reverend erzählt hat, hat Sara sie Octavio weggenommen und daraufhin ihm gegeben.«


    »Ich will Ihnen nichts vormachen, Dominique. Uns ist zu Ohren gekommen, dass Sara ein Verhältnis mit Schwartz gehabt haben soll. Deshalb glauben einige, dass Sie die Puppe dem Prediger gegeben haben, um ihm zu helfen, das Mädchen für sich zu gewinnen, und dass er sie Ihnen hinterher wieder zurückgegeben hat. Trifft das zu?«


    »Alles nur albernes Geschwätz, Lieutenant. Ich habe Ihnen doch gesagt, ich habe die Puppe für Octavio gemacht, weil es 
     zwischen ihm und dem Mädchen nicht so richtig geklappt hat und er total verrückt nach ihr war.«


    »Angenommen, das stimmt: Warum hat das Mädchen die Puppe dann dem Prediger gegeben, und warum befand sich dessen Sperma darauf?« Letzteres behauptete Bernardi einfach auf gut Glück.


    »Das müssen Sie ihn selbst fragen.«


    »Wie hat er sich Ihnen gegenüber dazu geäußert?«, bohrte Bernardi nach.


    »Wie er sich dazu geäußert hat, habe ich Ihnen doch gerade gesagt, Lieutenant.«


    Ärgerlich brummte Samuel in sich hinein: Klar, du falsches Aas.


    Nachdem die zwei einzigen Zeugen, die dich belasten könnten, spurlos verschwunden sind, kannst du uns hier natürlich viel erzählen.


    Eine Woche später saßen Bernardi und Captain O’Shaughnessy im selben Vernehmungszimmer dem kleinwüchsigen Prediger und seinem Anwalt Hiram Goldberg gegenüber. Der teuer gekleidete Jurist hatte lockiges schwarzes Haar und mächtige Hängebacken, die weit über seinen gestärkten weißen Hemdkragen lappten. Unterhalb des Griffs seiner schwarzen Aktentasche waren, für jedermann deutlich sichtbar, seine goldenen Initialen eingeprägt. Er hatte sie so auf den Tisch gestellt, dass sie Samuel den Blick auf das Gesicht des Zwergs verstellte. Samuel nahm an, dass er das absichtlich getan hatte, da er als Anwalt mit den Gepflogenheiten bei polizeilichen Vernehmungen vertraut war und davon ausging, dass sein Mandant durch den Spiegel beobachtet würde.


    »Guten Morgen, Mr. Goldberg«, begann Bernardi die Vernehmung. »Zunächst einmal vielen Dank, dass Sie gekommen sind. Wir würden Ihrem Mandanten, Mr. Schwartz, gern ein paar Fragen über zwei vermisste Personen stellen.«


    »Grundsätzlich ist mein Mandant, Reverend Dusty Schwartz, 
     gern bereit, die Polizei bei ihren Ermittlungen zu unterstützen«, leierte der Anwalt seine förmliche Antwort herunter. »Doch im Moment möchte er sich auf sein verfassungsmäßiges Recht berufen, die Aussage zu verweigern.« Von Goldbergs dickem Handgelenk baumelte eine protzige Goldkette, als er auf die zwei Polizisten deutete.


    »Bei der Vollstreckung der Durchsuchungsbeschlüsse hat die Polizei so viele Gegenstände aus Reverend Schwartz’ Kirche mitgenommen, dass es meinem Mandanten nicht mehr möglich ist, dort weiterhin Gottesdienste abzuhalten und für die Mitglieder seiner Gemeinde zu predigen. Deshalb seine Frage an Sie: Wann werden Sie endlich die Töpfe und Pfannen in die Küche seiner Kirche zurückbringen, sein Bett und seinen Schminktisch in seine Garderobe und das große, wertvolle Gemälde in den Gebetsraum, nicht zu reden von den Lebensmitteln, die Sie aus dem Lager mitgenommen haben. Und dabei habe ich noch gar nicht aufzuführen begonnen, was alles in seiner Wohnung konfisziert wurde.« Diese Aufzählung hatte der Anwalt heruntergerattert, ohne ein einziges Mal Luft zu holen. »Tatsache ist doch, Detective Lieutenant Bernardi, dass Sie diesem Mann so gut wie alles weggenommen haben, ohne auch nur einen belastenden Beweis gefunden zu haben.« Damit setzte sich Goldberg behäbig zurück und verschränkte mit einem selbstgefälligen Grinsen die Arme über der Brust.


    »Ob Sie mit Ihren Behauptungen recht haben, Mr. Goldberg, wird sich erst zeigen, wenn Ihr Mandant eine Reihe von Fragen über einige der Gegenstände beantwortet, die wir in der Kirche konfisziert haben. Aber wir sind natürlich grundsätzlich bereit, die Gegenstände, die wir aus seiner Wohnung mitgenommen haben, wieder zurückzubringen.«


    »Wie ich Ihnen bereits erklärt habe, Lieutenant, beruft sich Mr. Schwartz auf den Rat seines Anwalts hin auf sein verfassungsmäßig verbürgtes Recht zu schweigen. Wenn Sie meinen Mandanten unter Anklage stellen oder gar verhaften wollen, nur 
     zu. Andernfalls würden wir jedoch jetzt gern gehen, und falls Mr. Schwartz’ Eigentum nicht umgehend zurückgebracht wird, werden wir vor Gericht Beschwerde einlegen und entsprechende rechtliche Schritte gegen die Polizei einleiten.«


    Unwirsch breitete Doyle O’Shaughnessy die Arme über dem Tisch aus. Er trug zwar keine Mütze, aber allein die Streifen an seiner Uniform genügten, um seine Autorität herauszustreichen. Er rauchte eine seiner obligatorischen Chesterfields, als er mit seinem irischen Akzent erklärte: »Uns liegen fundierte Hinweise vor, dass Ihr Mandant Sex mit minderjährigen Mädchen hatte. Und solange er uns bei der Suche nach den beiden Vermissten nicht entgegenkommt, kann er lange warten, bis er seine obskure Kirche wieder aufmachen kann.«


    Aber Goldberg ließ sich nicht einschüchtern. »Falls Sie glauben, der Allgemeinheit einen Dienst zu erweisen, wenn Sie die Kirche meines Mandanten weiterhin geschlossen halten, muss ich Sie leider darauf hinweisen, dass Sie mit dieser Maßnahme sogar das genaue Gegenteil bewirken. Sie sorgen damit nämlich nur dafür, dass Randgruppen unserer Gesellschaft unnötig Hunger leiden müssen. Jedenfalls würde es mich nicht wundern, wenn infolgedessen die Kriminalitätsrate, die Sie im Mission District bekanntlich möglichst niedrig zu halten versuchen, dramatisch ansteigen würde. Diese Menschen brauchen dringend etwas zu essen, und einige von ihnen werden sich mit Einbrüchen und Raubüberfällen behelfen, um zu überleben.«


    »Jetzt hören Sie mal gut zu, Mr. Goldberg«, entgegnete der Captain provokativ langsam und betonte jedes einzelne Wort. »Ihr Mandant ist im Mission District nicht erwünscht. Sagen Sie ihm, er soll mit seiner Kirche lieber in die Tenderloin umziehen, wo sich der menschliche Bodensatz San Franciscos und dieses Mexikanergesindel sammeln.«


    »Es sei Ihnen unbenommen, den Wunsch zu äußern, mein Mandant solle seine Kirche in einem anderen Stadtteil wiedereröffnen, Captain«, konterte der Anwalt. »Das ändert jedoch 
     nichts an der Tatsache, dass Sie keinerlei belastende Beweise gegen ihn vorlegen können. Deshalb kann ich nur noch einmal sagen: Erheben Sie entweder Anklage gegen ihn, oder lassen Sie ihn frei – und geben Sie ihm vor allem zurück, was er braucht, um seine Kirche wieder für die Allgemeinheit öffnen zu können.«


    »Und was wäre das?«, fragte Bernardi.


    »Zum Beispiel das Gemälde und seine Küchengerätschaften, damit er wieder wie bisher predigen und die Gemeinde verköstigen kann.«


    »Und was können Sie uns als Gegenleistung dafür anbieten?«


    »Mein Mandant wird sich bereit erklären, Sie nicht wegen Geschäftsschädigung zu verklagen.«


    Der Lieutenant konnte angesichts dieser leeren Drohung nur lachen. »Ich dachte, Mr. Schwartz leitet eine Kirche und keine Firma.«


    Da Goldberg im Lauf dieses Wortgefechts seinen Aktenkoffer geschlossen und flach auf den Tisch gelegt hatte, konnte Samuel inzwischen das Gesicht des Zwergs sehen. Er studierte sein Mienenspiel aufmerksam, um irgendwelche Aufschlüsse darüber zu gewinnen, was in ihm vorging. Doch alles, was er zu seiner Überraschung in den Zügen des Predigers widergespiegelt fand, war eine tiefe Traurigkeit.


    »Außerdem werden wir demnächst auch darüber reden müssen, dass das SFPD meinen Mandanten, der keiner einzigen Straftat angeklagt ist, wieder in sein altes Dienstverhältnis zu übernehmen hat.«


    »Das ist Sache der Police Commission und des Civil Service«, antwortete Bernardi. »Dafür bin ich nicht zuständig.«


    »Jedenfalls wird das die Stadt noch teuer zu stehen kommen, Lieutenant«, erklärte der Anwalt trotzig.


    So ging es noch etwa zehn Minuten weiter hin und her, bis der Prediger und sein Anwalt, gefolgt von Captain O’Shaughnessy, schließlich den Raum verließen.


    Samuel stürmte zu Bernardi ins Vernehmungszimmer. »Wie erklären Sie sich das?«, stieß er aufgeregt hervor.


    »Wie erkläre ich mir was?«, antwortete der Lieutenant mit einer Gegenfrage. »Dass der Prediger nicht mit der Sprache herausrücken will oder die rassistischen Beleidigungen des Captain?«


    »Beides.«


    »Alles nur halb so wild«, sagte Bernardi. »Der Captain ist hinreichend bekannt für seine nicht ganz vorurteilsfreie Weltsicht, und bei der Durchsuchung von Schwartz’ Kirche haben wir nichts gefunden, was den Prediger mit dem Verschwinden Octavios oder des Mädchens in Verbindung bringt.«


    »Und die Vorwürfe, dass er mit minderjährigen Mädchen Sex hatte?«


    »Was das angeht, haben wir in seiner Garderobe nur eine Menge Kondome und etwas schmutzige Bettwäsche mit Spermaspuren gefunden, was bei genauerer Betrachtung ein Widerspruch in sich ist.«


    »Wo soll da ein Widerspruch sein?«, fragte Samuel.


    »Wenn er beim Sex jedes Mal ein Kondom benutzt hat, dürfte es eigentlich keine Spermaspuren geben.«


    »Aber von irgendwoher müssen sie doch kommen. Könnte er zum Beispiel auf die Puppe masturbiert und sich dabei Sara vorgestellt haben?«


    »Das wäre eine Möglichkeit. Aber wie wollen Sie so etwas nachweisen? « Bernardi lachte. »Im Moment wissen wir nur, dass Spermaspuren auf der Puppe sind, aber von wem sie stammen, können wir nicht feststellen.«


    Samuel zuckte frustriert mit den Achseln. »Und was ist mit dem Gemälde?«


    »Bisher nichts. Ich habe es zwar, wie Sie mich gebeten haben, fotografieren lassen und ein Foto an den Assistant U.S. Attorney geschickt. Aber wenn wir nicht bald eine Rückmeldung von ihm bekommen, müssen wir es zurückgeben.«


    »Das ist alles eine einzige Enttäuschung«, seufzte Samuel. »Ich 
     war mir so sicher, dass Sie in seiner Garderobe etwas Belastendes finden würden.«


    »Wir haben dort geringe Mengen von diesem Bilsenkraut gefunden, aber leider nicht genug, um dem Prediger irgendetwas anlasten zu können. Wenn die Hexe recht hat, kann er einfach behaupten, das Mädchen hätte es ihm zusammen mit der Puppe gegeben.«


    »Und McFadden, der Ermittler Michael Harmonys, dieses zwielichtigen Anwalts? Hat er nicht behauptet, er hätte dem Zwerg für die Mandanten, die er seinem Chef zugeschanzt hat, junge Mädchen zugeführt?«


    »Als wir ihn vernommen haben, hat er das geleugnet. Und um Ihre Tarnung nicht auffliegen zu lassen, konnten wir uns natürlich nicht auf das Gespräch beziehen, das Sie mit ihm geführt haben. Ich werde allerdings jemanden darauf ansetzen, in Gewerkschaftskreisen Erkundigungen über die Sache einzuziehen. Aber Sie wissen ja, wie das ist: Wenn das eigene Auskommen auf dem Spiel steht, redet keiner gern.«


    »Trotzdem, ich bin nicht bereit, mich einfach damit abzufinden, dass plötzlich alle unsere Bemühungen im Sand verlaufen«, fuhr Bernardi fort und tippte mit dem Bleistift nachdenklich auf seinen Schreibtisch. »Eigentlich dachte ich, wir hätten genügend gegen die beiden vorliegen, um sie festnehmen zu können. Aber jetzt müssen wir uns erst mal eine neue Strategie überlegen.«


    »Wenn Sie mich fragen, kommen wir so nicht weiter«, erklärte Samuel resigniert. »Es muss irgendeinen wichtigen Punkt geben, den wir bisher übersehen haben. Am besten, wir lassen das Ganze einfach mal abhängen. Kommen Sie doch heute Abend ins Camelot. Dort können wir dann mit Melba über alles reden.«
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    Samuel und Bernardi saßen mit Melba, die den Rauch ihrer Lucky Strike in das sich langsam füllende Lokal blies, am Stammtisch des Camelot und schilderten ihr, was sie im Zuge ihrer Nachforschungen über Octavios Tod und Saras Verschwinden herausgefunden hatten.


    »Ich muss schon sagen, ihr wart wirklich fleißig«, bemerkte Melba anerkennend. »Sind denn inzwischen noch mehr Leichenteile aufgetaucht?«


    »Nein«, sagte Samuel. »Anscheinend hat die Person, die sie verschwinden lassen wollte, aus ihren Fehlern gelernt.«


    »Du meinst, der Betreffende weiß inzwischen, wie er sich ihrer unbemerkt entledigen kann?«


    »Genau das meine ich. Das erste Leichenteil wurde nur dank eines hungrigen Waschbären entdeckt. Das zweite ist aufgetaucht, weil es der Täter nicht genügend beschwert hat, bevor er es in die Bay warf. Aber wer kann schon sagen, wie viele Leichenteile er sonst noch hat verschwinden lassen, ohne dass sie entdeckt wurden? Vielleicht ist von der Leiche schon längst nichts mehr übrig.«


    »Habt ihr euch eigentlich genau angesehen, was sonst noch in der Mülltonne war?«, fragte Melba. »Vielleicht habt ihr etwas Wichtiges übersehen.«


    »Das wäre natürlich möglich«, sagte Samuel. »Ich kann mir ja alles noch mal gründlich vornehmen.«


    »Vielleicht sollte man noch einmal ganz unvoreingenommen an die Sache herangehen. Es wäre doch denkbar, dass ihr am falschen Ort sucht und die falschen Leute verdächtigt«, gab ihnen Melba weiter zu bedenken.


    »Wie meinen Sie das?«, fragte Bernardi.


    »Na ja, dass Sie sich bei Ihren Ermittlungen vielleicht nicht allein auf den Zwerg und die Hexe konzentrieren sollten.«


    »Aber bisher deutet doch alles darauf hin, dass die beiden etwas mit der Sache zu tun haben«, entgegnete Bernardi.


    »Trotzdem konnten Sie ihnen bisher nicht wirklich etwas anlasten«, erklärte Melba. »Sie haben nach wie vor keinerlei konkrete Beweise gegen einen der beiden.«


    Bernardi und Samuel schüttelten energisch die Köpfe. »Wir sind fest davon überzeugt, dass beide in die Sache verwickelt sind«, erklärte Bernardi bestimmt. »Wir wissen nur noch nicht genau, wie«, verteidigte sich der Polizist.


    Samuel schwieg eine Weile, bevor er einräumte: »Vielleicht hat Melba recht. Vielleicht übersehen wir etwas Wichtiges, etwas, dessen Bedeutung wir falsch eingeschätzt oder überhaupt nicht erkannt haben.«


    »Es ist ja auch nicht auszuschließen, dass dem Mädchen gar nichts zugestoßen ist. Vielleicht ist sie sogar absichtlich untergetaucht. War sie nicht schwanger?«


    »Wie bei den Italienern herrscht auch bei den Mexikanern ein sehr starker familiärer Zusammenhalt«, erklärte Bernardi. »Sie nehmen es grundsätzlich positiv auf, wenn ihre Kinder ihrerseits wieder Kinder bekommen. Sara wäre sicher nur dann untergetaucht, ohne ihren Eltern ein Wort zu sagen, wenn etwas wirklich Gravierendes vorgefallen wäre: Inzest zum Beispiel oder etwas in der Art.«


    »Und warum kein Inzest?«, warf Melba mit einem bitteren Lachen ein. »So was soll vorkommen. In Mexiko genauso wie in den USA.«


    »Das kann ich mir bei den Obregons nicht vorstellen«, sagte Samuel. 
     »Der Vater kam mir nicht wie der Typ für so etwas vor, und die Mutter hat einen energischen und selbstbewussten Eindruck gemacht. Etwas Derartiges hätte sie ihrem Mann sicher nicht durchgehen lassen. Außerdem glaube ich, dass es die kleine Schwester bestimmt ausgeplaudert hätte, wenn etwas in dieser Richtung vorgefallen wäre. Sie ist eine ziemlich vorlaute kleine Göre.«


    »Ihr kennt ja alle das alte Sprichwort«, bemerkte Melba. »Ein steifer Schwanz hat kein Gewissen. Vielleicht ist sie deshalb verschwunden. «


    »Soviel ich weiß, belässt es der Vater in solchen Fällen nicht nur bei einer Tochter, sondern versucht, allen an die Wäsche zu gehen«, sagte Bernardi. »Und mein Eindruck war eigentlich, dass bei den Obregons in dieser Hinsicht nichts im Busch war.« Samuel sagte nichts, prägte sich aber die einzelnen Diskussionspunkte sehr genau ein.


    »Nur so eine Frage«, meldete sich Melba wieder zu Wort. »Aus welchem Grund sollte eigentlich der Zwerg diesen Jungen, Octavio, getötet haben?«


    »Aus Eifersucht natürlich«, antwortete Samuel wie aus der Pistole geschossen. »Er wollte das Mädchen für sich allein haben. «


    »Aber hast du nicht selbst gesagt, dass der Prediger von diesem McFadden regelmäßig mit jungen Mädchen beliefert wurde, was du zum Teil sogar mit eigenen Augen beobachtet hast. Warum hätte der Zwerg wegen Sara Obregon so einen Aufstand machen sollen, wo er doch weiß Gott nicht über mangelnden Nachschub klagen konnte?«


    »Vielleicht wollte sie nichts von ihm wissen, und das hat ihn dermaßen gewurmt, dass er beschlossen hat, seinen Rivalen loszuwerden und sich seine Angebetete mit Drogen gefügig zu machen. Das wäre auch eine Erklärung dafür, warum er diese komische Puppe und das Bilsenkraut in seiner Garderobe hatte.«


    »Na schön, dann müsst ihr das ja nur noch beweisen«, versetzte Melba achselzuckend.


    »Das versuchen wir doch schon die ganze Zeit, Melba«, seufzte Bernardi.


    »Und Sie sagen, es gibt keine Möglichkeit nachzuweisen, dass das Sperma auf der Puppe von Schwartz stammt?«


    »Leider nein.«


    »Schade. Denn das würde die Sache deutlich vereinfachen. Aber einmal abgesehen davon, bin ich nach wie vor überzeugt, dass ihr etwas Wichtiges überseht. Euer Blickwinkel ist zu eng. Ich glaube, ihr solltet eure Nachforschungen breiter streuen und nach anderen Personen Ausschau halten, die als Mörder in Frage kommen.«


    In diesem Moment kamen Blanche und Vanessa in die Bar, beide mächtig in Schale geworfen. Blanche hatte einen Hauch Rouge aufgelegt und ihr blondes Haar mit einem roten Band nach hinten gebunden, ihr weißes Seidenkleid brachte ihre schlanke Figur noch besser zur Geltung. Samuel, dem bei ihrem Anblick fast das Herz stehenblieb, starrte sie hingerissen an.


    Vanessa trug ein engsitzendes schwarzes Kleid, das sie nach einem Schnittmuster selbst geschneidert hatte. Es unterstrich dezent ihre kurvenreiche Figur, und Bernardi konnte kaum den Blick von ihr losreißen.


    Melba lachte. »Ah, der Jugend scheint nach Feiern zu sein. Was wollt ihr trinken? Geht natürlich aufs Haus.«


    Bernardi wollte Melba Vanessa vorstellen, aber die begrüßte sie bereits zu seiner Überraschung mit einem herzlichen Wangenkuss. »Wir kennen uns schon länger«, sagte Melba. »Blanche hat nämlich vor ein paar Jahren beim Central American Project einen Spanischkurs bei ihr besucht, bevor sie nach Guatemala gegangen ist, um dort für die Indios in den Bergdörfern Latrinen zu bauen.«


    »Du sprichst Spanisch, Blanche?«, fragte Samuel erstaunt.


    »Un poquito«, antwortete Blanche lächelnd. »Aber es hat mir 
     nicht viel genützt, weil die Indios kein Spanisch sprechen; sie haben ihre eigenen Sprachen. Das hätten die Organisatoren des Projekts eigentlich wissen müssen.«


    »So einfach ist es leider nicht immer«, führte Vanessa an. »Die mittelamerikanischen Regierungen geben nur äußerst ungern zu, dass sie ihre Bevölkerung nicht total unter Kontrolle haben. Deshalb tun sie so, als würden alle Bewohner des Landes dieselbe Sprache sprechen – die Sprache der Konquistadoren.«


    »Aber jetzt, was darf’s denn sein, Mädels?«, fragte Melba.


    »Für mich bitte einen Wodka Martini«, sagte Vanessa.


    »Und für mich einen Karottensaft.« Das kam von Blanche.


    Während der Barkeeper die Drinks machte, fragte Melba: »Und was steht hinterher an?«


    »Ich liege Samuel schon die ganze Zeit damit in den Ohren, dass wir in North Beach mal richtig gut italienisch essen gehen müssen«, sagte Bernardi. »Deshalb habe ich für heute Abend im Vanessi’s am Broadway einen Tisch für uns reserviert.«


    Melba lachte. »Was Sie nicht sagen, im Vanessi’s! Aber Sie wissen schon, wem der Laden gehört? Nämlich keineswegs einem Italiener, sondern Bart Shea. Und der ist so irisch wie nur irgendwas. «


    »Aber der Koch ist Italiener«, erwiderte Bernardi leicht gekränkt. »Dafür lege ich meine Hand ins Feuer.«


    »Bestellen Sie Bart jedenfalls schöne Grüße«, sagte Melba. »Er ist ein alter Bekannter von mir.«


    »Mache ich.«


    Bernardi parkte seinen Dienstwagen, einen schwarzen 1959er Ford Fairlane, an der Bushaltestelle vor dem City Lights Book Store in der Columbus Avenue, direkt hinter einem nagelneuen grünen Studebaker Avanti. Die zwei Paare stiegen aus und machten sich zu Fuß auf den Weg zum Vanessi’s. Vor dem El Cid überquerten sie die Straße und gingen auf dem Broadway an Big Al’s, Enrico’s und Finnoccio’s vorbei in Richtung Osten 
     weiter. Unterwegs wurden sie immer wieder von Schleppern angesprochen, die versuchten, sie in eins der Nepplokale zu locken, die aus der Gegend um Pacific Avenue und Jackson Street hierher umgezogen waren. Als die Stadtverwaltung solche Etablissements aus ihrem angestammten Terrain in der Barbary Coast verdrängt hatte, war dies eigentlich in der Hoffnung geschehen, dass sie daraufhin San Francisco ganz den Rücken kehren würden. Stattdessen waren sie jedoch lediglich ein paar Straßen weiter zum Broadway hinaufgezogen.


    Inzwischen hatten sie das Vanessi’s erreicht. Das große Schild an der pastellfarbenen Fassade setzte ein unübersehbares Zeichen, dass es in dem Viertel, mit dem es ansonsten sichtlich bergab ging, durchaus noch einige Lokale mit Stil gab, die etwas auf sich hielten.


    Sie hatten das Restaurant kaum betreten, als der Wirt sie bereits nach hinten winkte. Neben der Bar spielte ein alter Italiener mit einer Baskenmütze und einem bunten Halstuch auf einem kleinen Xylophon eine stimmungsvolle Melodie. Samuel war so angetan von dem Lied, dass er spontan einen Dollar in die Blechbüchse des Musikers warf. Gegenüber einer langen Reihe von Sitznischen, die fast bis auf den letzten Platz besetzt waren, befand sich eine Theke, von der man direkt in die Küche sehen und die Köche bei der Zubereitung der Gerichte beobachten konnte. In der Luft hing dichter Zigarettenqualm. Der Wirt begrüßte Bernardi per Handschlag.


    »Ich soll Ihnen schöne Grüße von Melba bestellen, Bart.« Der Lieutenant deutete auf Blanche. »Ihre Tochter kennen Sie ja vermutlich. Und das ist meine Freundin Vanessa, und last but not least wäre da noch Samuel Hamilton, ein guter Freund von mir.«


    Bart Shea, ein gutaussehender blauäugiger Ire mit glatt nach hinten frisiertem grauem Haar, trug einen eleganten zweireihigen Anzug und dazu eine Krawatte mit einem farbenfrohen Blütenmuster. »Willkommen allerseits. Freut mich, Sie kennenzulernen, 
     Vanessa und Samuel; und schön, dich mal wiederzusehen, Blanche.« Damit führte er sie zu einer Sitznische in einem Teil des Lokals, in dem die Luft nicht so verraucht war.


    Als alle Platz genommen hatten, bestellte Bernardi eine Flasche Camignano, einen toskanischen Rotwein aus der Region Pistoia, aus der seine Familie stammte.


    »Nichts für ungut, Bruno«, erhob Bart Shea Einspruch. »Wenn du nichts dagegen hast, würde ich euch gern mal einen kalifornischen George La Tour Cabernet Sauvignon aus dem Beaulieu-Weingut zum Probieren bringen. Das ist im Moment einer unserer kalifornischen Topweine, und die Flasche geht natürlich aufs Haus. Ihr werdet bestimmt begeistert sein, und ich garantiere euch jetzt schon, dass es nicht bei dieser einen Flasche bleiben wird.«


    »Wie könnten wir da nein sagen?«, erwiderte Bernardi schmunzelnd.


    Blanche, die keinen Alkohol trank, begnügte sich mit einem Glas Sodawasser. Bart Shea entfernte sich und rief den Koch aus der Küche. Kurz darauf kam ein kleiner, dicker Italiener an ihren Tisch und unterhielt sich mit Bernardi eine Weile angeregt auf Italienisch.


    »Er hat uns eine typische Vorspeise aus der alten Heimat versprochen«, wandte sich Bernardi wieder seinen Begleitern zu, als sich der Koch verabschiedete und in die Küche verschwand. »Er meint, wir werden es bestimmt nicht bereuen.«


    »Nachdem wir uns schon so lange vorgenommen haben, mal alle gemeinsam essen zu gehen, freut es mich umso mehr, dass es heute endlich geklappt hat.« Samuel hob sein Weinglas, und alle stießen miteinander an.


    Ein Kellner trug zwei Platten mit Antipasti auf, und Bernardi signalisierte dem Wirt, dass er ihnen, was den Wein anging, nicht zu viel versprochen hatte. Samuel notierte sich sogar seinen Namen. Dann machten sie sich über die köstlichen Vorspeisen mit Mortadella, Salami und Peperoni her, unterhielten sich gut 
     gelaunt zu den Klängen der dezenten Xylophonmusik und genossen die gemütliche Atmosphäre.


    Zu Samuels Freude war Blanche schon den ganzen Abend auffallend zugänglich, und er begann sich bereits Hoffnungen zu machen, vielleicht doch noch bei ihr landen zu können, wenn er sie nach dem Essen nach Hause begleitete.


    Aber dann ließ Vanessa die Bombe platzen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Zwerg irgendjemanden umgebracht hat«, erklärte sie unvermittelt. »Ich glaube, ihn inzwischen ganz gut zu kennen, denn ich habe mich recht ausführlich mit ihm unterhalten, und zwar keineswegs nur über Religion. Inzwischen bin ich fest davon überzeugt, dass er niemandem etwas zuleide tun könnte; er ist nur ein zutiefst einsamer und bedauernswerter kleiner Mann.«


    »Wie kommst du denn auf so etwas?« Bernardi fiel aus allen Wolken.


    »Da wäre ich mir nicht so sicher«, meldete auch Samuel sofort seine Bedenken an. »Es gibt eine ganze Reihe von Indizien, die keinerlei Sinn ergäben, wenn er sich nicht einige äußerst zweifelhafte Dinge hätte zuschulden kommen lassen.«


    »Genau das meine ich doch«, sagte Vanessa. »Er könnte durchaus einige fragwürdige Dinge getan haben. Aber nur, weil er etwas eigenartig ist, und nicht, weil er kriminell ist. Bruno erzählt mir immer alles, was es an neuen Erkenntnissen zu dem Fall gibt.« Der Lieutenant senkte verschämt den Blick, als Vanessa ihn ansah. »Und ich finde, man muss bei alldem immer die Schwächen des Manns berücksichtigen. Selbst seine Sexsucht halte ich eher für krankhaft.«


    »Sex mit Minderjährigen ist ja nun nicht gerade ein Kavaliersdelikt«, sagte Samuel in sarkastischem Ton.


    »Selbst wenn ihr ihm das tatsächlich nachweisen könnt, heißt das noch lange nicht, dass er auch einen Mord begangen hat. Außerdem bin ich sicher, dass euch das nicht gelingen wird. Den Mädchen wäre es bestimmt viel zu peinlich, zuzugeben, dass 
     sie sich von einem Zwerg haben verführen lassen, und die Leute von der Gewerkschaft werden euch dabei sicher auch nicht helfen.«


    »Du kannst dir also nicht vorstellen, dass er in der Lage sein könnte, Octavio zu zerteilen und dann Stück für Stück verschwinden zu lassen?«, fragte Samuel.


    »So etwas traue ich ihm eindeutig nicht zu«, erklärte Vanessa bestimmt. »Ich finde eher, ihr solltet nach einem abartig veranlagten Menschen Ausschau halten, der so etwas früher schon mal getan hat.«


    »Du meinst also, wir sollen nach einem ganz normalen Bürger suchen, der angeklagt ist, andere Bürger zerstückelt zu haben, und sich im Moment auf Kaution auf freiem Fuß befindet?«, fragte Samuel zynisch.


    »Du weißt ganz genau, was ich meine«, konterte Vanessa säuerlich.


    »Und wie sieht es mit der Hexe aus?«, fragte Samuel, nun wieder vollkommen ernst.


    »Es ist natürlich nicht auszuschließen, dass sie ihm mit ihren magischen Praktiken geholfen hat, aber umgekehrt ist sie auch nicht auf den Kopf gefallen. Sie würde sich nie an der Ermordung eines anderen Menschen beteiligen. Dabei hätte sie viel zu viel zu verlieren. Sie weiß nur zu gut, wie viel Geld sie mit ihrem Hokuspokus bei den Latinos machen kann.« »Und wenn sie ihm versehentlich geholfen hat, den Jungen zu ermorden?«


    »Das halte ich für sehr unwahrscheinlich. Wie gesagt, dafür ist sie viel zu clever. Sie weiß ganz genau, welche Dosis von diesem Kraut nötig ist, um die gewünschte Wirkung zu erzielen. Selbst wenn jemand mehr von ihr gewollt hätte, hätte sie ihm nicht so viel gegeben.«


    »Dann hat sie uns also, was das Bilsenkraut angeht, nicht die Wahrheit gesagt?«


    Vanessa massierte sich eine Weile nachdenklich die Stirn, bevor 
     sie nickte. »Ganz so sieht es jedenfalls aus. Und das Gleiche dürfte auch für das Akonit gelten. Diese beiden Punkte könnt ihr Dominique wahrscheinlich anlasten. Die Frage ist allerdings, für wen das Bilsenkraut wirklich bestimmt war. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es Octavio für Sara haben wollte. So etwas passt eigentlich nicht zu ihm. Dafür war er zu sehr Macho, wenn ihr wisst, was ich meine. Ich bin sicher, dass der Prediger derjenige war, der Sara mit Hilfe des Krauts zu verführen versucht hat.«


    »Das würde auch dazu passen, dass ich die Puppe in seiner Garderobe gesehen habe«, sagte Samuel.


    »Na großartig!«, meinte Bernardi. »Was können wir dann, mal abgesehen von dem, was du gesehen hast und womit wir den Durchsuchungsbeschluss beantragt haben, überhaupt noch beweisen? «


    »Zunächst müsst ihr vor allem Sara finden«, erklärte Vanessa.


    »Glaubst du, sie ist noch am Leben?«, fragte Blanche erstaunt.


    »Ich vermute es. Wahrscheinlich hält sie sich in Mexiko versteckt. «


    »Und wo da genau?«, fragte Samuel.


    »Das ist die große Frage. Strengt mal eure Hirnkästen ein bisschen an und versucht, sie und diesen perversen Unbekannten zu finden.«


    Vanessas Worte versetzten Bernardi und Samuel in eine nachdenkliche Stimmung, und den Rest des Abends verbrachten sie damit, das vorzügliche Essen zu genießen. Als sie mit den Antipasti fertig waren, kam eine riesige Schüssel mit Kalbfleisch-Cannelloni in Sahnesoße, die sie mit einer zweiten Flasche George La Tour Cabernet herunterspülten. Als es Zeit für den Nachtisch wurde, tischte ihnen der Küchenchef eine Zabaglione aus Marsala-Wein mit frischen Himbeeren auf.


    Nach dem Essen schlenderten sie ein paar Türen weiter ins El Matador, um dort ein wenig Jazz zu hören. Barnaby Conrad, 
     der Besitzer der stilvollen Bar, war ein bekannter Maler, der außerdem in Spanien unter dem Namen El Niño de California als Torero auftrat und deshalb fast jeden Abend Stierkampffilme zeigte. Da er außerdem gute Kontakte zur Filmszene hatte, waren immer wieder Hollywoodstars unter seinen Gästen. Als die vier das Lokal betraten, stach ihnen als Erstes der riesige ausgestopfte Stierkopf über der Bar ins Auge, und in einer gläsernen Voliere hielt MacGregor Hof, der Papagei des Barbesitzers. Miles Davis, der im Blackhawk in der Tenderloin mit seiner neuen Band gastierte, hatte gerade seinen freien Abend und war ins Matador gekommen, um mit dem Hauspianisten John Cooper, einem alten Freund, zu spielen. Miles hatte seinen Drummer mitgebracht, den blutjungen Tony Williams, der erst wenige Wochen zuvor zu Miles’ Combo gestoßen war, sowie den Bassisten Ron Carter. Die vier Freunde blieben, bis die Bar um zwei Uhr schließen musste, und genossen hinreißende Darbietungen von »Basin Street Blues« und »My Funny Valentine«. An diesem Abend waren sie sich einig, dass Miles Davis’ Stern auch in der neuen Besetzung noch lange Zeit am Jazz-Himmel funkeln würde.


    Nachdem die vier ein letztes Mal auf ihre Freundschaft angestoßen hatten, brachte Samuel Blanche im Taxi nach Hause. Als er sie zur Tür begleitete, schlang sie plötzlich die Arme um ihn und gab ihm einen leidenschaftlichen Kuss. »Du bist ein echter Schatz, Samuel«, flötete sie. »Viel Erfolg bei deiner Suche nach Sara und dem Perversen.« Samuel hätte der Sinn nach mehr gestanden, aber Blanche war bereits nach drinnen verschwunden und hatte die Tür hinter sich zugezogen.


    Mit weichen Knien kehrte Samuel zum Taxi zurück, und während der Fahrt nach Chinatown fasste er immer wieder an seine Lippen und fragte sich, ob er wie durch ein Wunder doch noch bei Blanche landen könnte.


    Am nächsten Morgen fuhr Samuel in die Rechtsmedizin, um sich noch einmal alle Fundstücke im Fall Octavio Huerta genauer anzusehen. Der Coroner stellte ihm dafür ein Besprechungszimmer zur Verfügung und ließ ihn, um die Beweismittelkette nicht zu unterbrechen, die ganze Zeit von einem seiner Mitarbeiter beaufsichtigen. Samuel brauchte eineinhalb Stunden, um den gesamten Inhalt der Mülltonne sowie alles, was in ihrer Umgebung auf dem Boden gelegen hatte, durchzusehen. Trotzdem musste er sich am Ende eingestehen, dass er hierbei nur seine Zeit verschwendete.


    Anschließend studierte Samuel mit einer Lupe die Fotos der Sägespuren an Octavios Oberschenkelknochen und machte sich dabei eifrig Notizen. Die Gipsabgüsse der Fußabdrücke hingegen waren erst einmal nutzlos, solange er nicht die Fußabdrücke eines Verdächtigen hatte, mit denen er sie vergleichen konnte. Als er sie unter dem Vergrößerungsglas studierte, stellte er jedoch fest, dass der Gips winzige, nicht identifizierbare Einschlüsse enthielt. Die Pfotenabdrücke des Waschbären bewiesen lediglich, dass der Boden in der näheren Umgebung der Mülltonne weich und matschig gewesen war.


    Als Samuel fertig war, bat er den Rechtsmediziner, der mit ihm im Zimmer war, den Coroner zu rufen. Der Mann telefonierte kurz, und wenig später erschien McLeod.


    »Nachdem ich mir noch einmal alles angesehen habe«, sagte Samuel, »scheinen mir die Sägespuren das einzig Brauchbare zu sein. Lässt sich denn mit ihrer Hilfe feststellen, mit was für einer Art Säge die Leiche zerteilt wurde?«


    »Zeigen Sie mal her«, brummte der Coroner.


    Samuel schob ihm eines der Fotos über den Tisch und drückte ihm das Vergrößerungsglas in die Hand.


    »Die erste Frage wäre«, begann McLeod, »hat der Täter das von Hand gemacht oder eine motorbetriebene Säge verwendet? Um das zu entscheiden, benötigen wir einen Experten. Ich sehe gleich mal nach, ob jemand frei ist. Seit McGilicutty habe ich 
     nämlich keinen solchen Fall mehr gehabt. Dieser alte Irre hat damals seine Frau mit einer Motorsäge geköpft. Allerdings erst, als sie schon tot war.«


    »Das will ich doch hoffen.« Samuel schauderte. »Wie lange, glauben Sie, wird das ungefähr dauern?«


    »Keine Ahnung. Der Fall wurde schon vor zehn Jahren zu den Akten gelegt. Wenn der Experte von damals noch bei uns ist, dürfte es relativ schnell gehen. Wenn nicht, müssen wir uns einen neuen suchen. Aber alles schön der Reihe nach. Rufen Sie einfach am Montag noch mal an.« Der Coroner stand auf, zupfte den Kragen seines weißen Kittels zurecht und brummte mit gewohnt ausdrucksloser Miene: »Sonst noch was?«


    »Ja. Können Sie vielleicht feststellen, worum es sich bei diesen kleinen Einschlüssen in den Gipsabgüssen der Fußabdrücke handelt?«


    Samuel hatte eigentlich vorgehabt, mit Bernardi noch am selben Nachmittag über das Ergebnis seines Besuchs in der Rechtsmedizin zu sprechen, doch dann lief ihm die Zeit davon. Deshalb verabredete er sich mit dem Lieutenant für den nächsten Tag in Vanessas Wohnung.


    Am Samstagmorgen nahm er dann in der Market Street die Straßenbahn zur Church Street hinauf und ging von dort das letzte Stück zum Dolores Park zu Fuß.


    Als er an dem Café an der Ecke Church und Eighteenth Street gegenüber von Vanessas Wohnung vorbeikam, sah er hinter einem der Fenster Dusty Schwartz sitzen. Er hatte eine Tasse Kaffee vor sich stehen und spähte zu Vanessas Fenster hinauf. Samuel achtete beim Betreten des Hauses darauf, dass ihn der Zwerg nicht entdeckte, und stieg die Treppe hoch.


    Als er an der Wohnungstür klingelte, öffnete ihm Vanessa und führte ihn in die Küche, wo bereits Bernardi wartete. Statt seines gewohnten braunen Anzugs trug der Polizist legere Freizeitkleidung. Der Reporter setzte sich zu ihm an den Küchentisch, 
     und nachdem ihm Vanessa eine Tasse Kaffee gebracht hatte, berichtete er Bernardi von den Erkenntnissen, die er bei seinem jüngsten Besuch in der Rechtsmedizin gewonnen hatte. Außerdem warnte er Vanessa, dass der Zwerg sie aus dem Café gegenüber beobachtete.


    »Ich weiß«, antwortete Vanessa. »Das ist nicht das erste Mal.«


    »Soll das heißen, er beobachtet dich schon die ganze Zeit?«


    »Nicht die ganze Zeit. Aber seit die Polizei seine Kirche dichtgemacht hat, taucht er fast jedes Wochenende hier auf.«


    »Kommt er etwa auch zu dir hoch und belästigt dich?«, fragte Samuel mit unverhohlenem Zorn in der Stimme.


    »Nein, nichts dergleichen, keine Angst. Manchmal geht er vor dem Haus auf und ab, wahrscheinlich in der Hoffnung, dass er mich ansprechen kann, wenn ich das Haus verlasse.«


    »Beunruhigt dich das gar nicht?«


    »Ich weiß, was du jetzt denkst, Samuel«, erwiderte Vanessa fast trotzig, »aber ich bin fest von dem überzeugt, was ich dir neulich gesagt habe. Dieser Mann ist nicht kriminell, sondern krank.«


    »Und was hält Bruno von der Sache?«


    »Er weiß Bescheid, und er sagt, die Polizei behält ihn im Auge, falls er tatsächlich auf dumme Gedanken kommen sollte. Aber das wird er nicht. Er ist nur ein bemitleidenswerter kleiner Kerl.«


    »Und möglicherweise gefährlich.« Diese Bemerkung konnte sich Samuel nicht verkneifen.


    »Wenn er wirklich gefährlich sein sollte, dann ist er eine Gefahr für sich selbst, nicht für andere.«


    »Findest du denn gar nichts dabei, Bruno, dass dieser komische kleine Wicht deiner Freundin nachspioniert?«, wandte sich Samuel daraufhin an den Lieutenant.


    Bernardi schenkte sich Kaffee nach. »Ich weiß, dass dir der Prediger nicht ganz geheuer ist, aber was das angeht, muss ich Vanessa recht geben. Der Kerl hat eindeutig eine Schraube locker.


    Aber er tut nichts Verbotenes. Sicherheitshalber lasse ich ihn aber durch zwei meiner Leute beobachten. Im Übrigen taucht er nur am Wochenende hier auf, wenn die Wahrscheinlichkeit hoch ist, dass Vanessa zu Hause ist.«


    »Auf jeden Fall ist der Kerl pervers«, beharrte Samuel ungehalten. »Wir wissen, dass er Sex mit Minderjährigen hatte. Willst du deswegen denn gar nichts unternehmen?«


    »Das fällt nun mal nicht in mein Ressort. Aber ich habe bereits die Sitte auf ihn angesetzt. Das Problem ist nur, dass wir Beweise brauchen, und die haben wir bisher noch nicht.«


    »Und was ist mit diesem Anwalt. Sein Ermittler, McFadden, hat mir erzählt, dass Harmony ihn damit beauftragt hat, den Prediger als Gegenleistung für die Mandanten, die er ihm zuschanzt, mit jungen Mädchen zu versorgen.«


    »Genau diesem Vorwurf gehen die Kollegen von der Sitte gerade nach«, sagte Bernardi.


    »Und was ist, wenn er mal unter der Woche hier auftaucht?«, fragte Samuel, dessen Bedenken noch keineswegs ausgeräumt waren.


    »Dann bekommen es meine Leute sofort mit. Er bezieht immer denselben Beobachtungsposten. Wenn er aufdringlicher zu werden versucht, schreiten wir sofort ein, und dessen ist er sich wahrscheinlich sehr bewusst.


    Aber jetzt mal zur Sache, Samuel. Du bist nicht hergekommen, um über diesen komischen Vogel zu reden. Lass uns lieber sehen, wie wir die Ermittlungen wieder in Schwung bringen können. Ich kann einfach nicht glauben, dass sich unsere Spur völlig im Sand verlaufen haben soll.«


    »Das wäre nur der Fall, wenn Vanessa und Blanche tatsächlich recht hätten«, entgegnete Samuel.


    »Genau. Vielleicht bringt es uns tatsächlich nicht weiter, wenn wir uns weiterhin ausschließlich auf den Zwerg konzentrieren. Aber wir dürfen natürlich die Hinweise, die auf ihn als Täter deuten, nach wie vor nicht außer Acht lassen. Trotzdem tendiere 
     ich im Moment dazu, den neuen Anhaltspunkten, die du aufgetan hast, Priorität zu geben.«


    »Das sind aber nicht gerade viele. Erst einmal müssen wir abwarten, ob der Coroner herausfindet, welche Art von Säge zum Zerlegen der Leiche verwendet wurde. Dann wären da noch die seltsamen Einschlüsse in den Gipsabgüssen der Fußabdrücke. Was diesen Punkt angeht, bin ich wirklich gespannt.«

  


  
    

    13 WO IST DER PREDIGER?


    Der Reverend ist jetzt schon mehrere Tage verschwunden, Mr. Hamilton. Dabei hat er noch nie länger als einen Tag nichts von sich hören lassen. Ich mache mir ernsthafte Sorgen.«


    »Das klingt tatsächlich beunruhigend, Dominique«, sprach Samuel in den Hörer. »Wann haben Sie zum letzten Mal etwas von ihm gehört?«


    »Er hat mich am Samstagabend auf eine Party in seiner Wohnung eingeladen, aber ich hatte keine Lust, hinzugehen. Das war das letzte Mal, dass wir Kontakt hatten. Ich habe ihn zwar später immer wieder zu erreichen versucht, aber er ist nicht ans Telefon gegangen.«


    »Das ist doch erst ein paar Tage her«, versuchte Samuel sie zu beruhigen. »Ich glaube, unter den gegebenen Umständen würde ihn die Polizei kaum als vermisst betrachten.«


    »Sie kennen den Reverend nicht.« Ihre Stimme bebte vor Besorgnis. »So etwas tut er sonst nie. Er braucht immer andere Menschen um sich. Und trotzdem hat er schon mehrere Tage kein Lebenszeichen mehr von sich gegeben. Nicht einmal der Anwalt, der ihn in der Zivilklage gegen die Polizei vertritt, hat etwas von ihm gehört.«


    »Meinen Sie Hiram Goldberg?«


    Ihr Tonfall wurde sachlicher. »Nein, nein. Dafür hat er sich einen anderen Anwalt genommen, einen Spezialisten für Zivilrechtsfälle. «


    »Wohnt der Reverend immer noch in der Wohnung, die vor zwei Wochen von der Polizei durchsucht worden ist?«, fragte Samuel.


    »Ja. Im Mission District in der Bartlett Street, nicht weit von der Ecke Twenty-fourth.« Geradezu flehentlich fügte sie hinzu: »Tun Sie doch bitte etwas!«


    »Haben Sie einen Schlüssel für seine Wohnung?«


    »Wie kommen Sie denn darauf? Natürlich nicht.«


    »Na ja, es hätte die Sache etwas vereinfacht.«


    Samuel dachte kurz nach. »Also gut. Ich werde gleich mal zu seiner Wohnung fahren. Aber dafür sind Sie mir was schuldig. Und nur damit Sie’s wissen: Ich treibe alle meine Schulden ein.«


    »Und ich bezahle meine Schulden immer«, antwortete die Domina und legte auf.


    Sobald er in der Mission Street war, nahm Samuel den Oberleitungsbus zur Twenty-fourth Street. Von dort ging er zu Fuß zu dem Haus in der Bartlett Street, in dem Schwartz wohnte, stieg die Treppe in den zweiten Stock hoch und klingelte an der Wohnungstür, aber niemand öffnete ihm. Nachdem er es mehrmals versucht hatte, ging er wieder nach unten und klopfte bei der Hausmeisterin. Die abgearbeitete Frau hatte kurzes graues Haar und trug ein verwaschenes Schürzenkleid.


    »Wir haben schon drei Tage nichts mehr von Dusty gehört«, sagte Samuel, als wäre er ein Freund des Predigers. »Er arbeitet bei uns, und wir machen uns langsam Sorgen um ihn.«


    »Er hat am Samstag eine Party gefeiert«, antwortete die Hausmeisterin. »Aber gegen Mitternacht sind alle Gäste gegangen. Seitdem habe auch ich nichts mehr von ihm gehört oder gesehen. «


    »Könnten Sie mir vielleicht die Wohnungstür aufschließen?«, fragte Samuel.


    »Wenn er die Kette vorgelegt hat, kommen Sie nicht rein, ohne 
     etwas kaputt zu machen. Werden Sie für den Schaden aufkommen? «


    »Selbstverständlich«, antwortete der Reporter. »Wenn die Kette vorgelegt ist, müsste er ohnehin in der Wohnung sein und ist vielleicht krank oder verletzt. Sehen wir einfach mal nach.«


    Sie stiegen die Treppe zu der Wohnung im zweiten Stock hinauf. Das Haus war alt, aber gut in Schuss. Der hellgraue Läufer auf der Treppe war sauber und gepflegt, hatte aber schon bessere Zeiten gesehen. Die Hausmeisterin schloss die Wohnungstür mit dem Hauptschlüssel auf. Die Tür ließ sich etwa zehn Zentimeter weit öffnen; so lang war die Kette.


    »Tut mir leid, aber das muss jetzt sein.« Samuel drückte so lange gegen die Tür, bis die Kette aus der Halterung gerissen wurde. Im Türrahmen blieb ein hässliches Loch zurück.


    In der Diele war es dunkel, aber im Wohnzimmer brannte Licht. Samuel war nie in der Wohnung des Zwergs gewesen und kannte sie nur von Bernardis Beschreibungen. Die Einrichtung wirkte geschmackvoll und gediegen. Die Möbel und die Aquarelle an den Wänden machten einen teuren Eindruck, und die Bücherregale aus Mahagoni waren voll mit Büchern. Offensichtlich las der Prediger viel, denn auch auf dem Fußboden türmten sich Stapel von Büchern. Musik schien er ebenfalls zu lieben: Neben dem Schrank, der die umfangreiche Plattensammlung des Predigers enthielt, befand sich die exzellente Stereoanlage mit Thorens-Plattenspieler, nagelneuem McIntosh-Verstärker und eindrucksvollen Altec-Lansing-Lautsprechern. Über einen englischen Chesterfield-Ledersessel war achtlos ein Smoking geworfen. Daneben stand eine Leselampe. Auf der anderen Seite des Zimmers war ein gemütliches Ledersofa mit einem kleinen Couchtisch davor.


    Erstaunlicherweise deutete in der Wohnung nichts darauf hin, dass dort vor kurzem eine Party gefeiert worden war, aber durch die geschlossene Tür, vor der Samuel jetzt stand, drang ein eigenartiger Geruch.


    Von bösen Vorahnungen beschlichen, griff der Reporter nach der Klinke. Als er die Tür, die in einen kurzen Flur führte, öffnete, konnte er nur entsetzt »O Gott!« flüstern.


    Vom Türstock des Schlafzimmers am Ende des Gangs hing der Zwerg. Unter ihm lag ein umgestürzter Barhocker.


    Samuel brauchte eine Weile, um sich von dem Schock zu erholen. Dann ging er langsam zu der Leiche. Sie fühlte sich eiskalt an, und der mit dem durchdringenden Gestank menschlicher Ausscheidungen vermischte Verwesungsgeruch war fast unerträglich. Wie unter Schock ging Samuel zurück zur Hausmeisterin und bat sie, sofort von ihrer Wohnung aus die Polizei zu verständigen. Dann griff er nach dem Telefon im Wohnzimmer des Predigers und rief Bernardi an.


    Samuel wusste, dass er an einem Tatort nichts mit bloßen Händen anfassen durfte. Deshalb nutzte er die Zeit bis zu Bernardis Eintreffen, um mit einem Taschentuch alle Schubladen im Schlafzimmer des Toten zu öffnen. In einer von ihnen fand er einen an Schwartz adressierten Brief. Samuel notierte sich den Namen des ihm unbekannten Absenders; die Adresse war ein Postfach in El Paso, Texas. Eine Wand des Zimmers war voll mit gerahmten Fotografien, aber Samuel war so mit der Durchsuchung der Kommode beschäftigt, dass er nicht dazu kam, sie sich genauer anzusehen.


    Wenig später traf Bernardi mit seinem Team ein. Als der Polizeifotograf die Leiche und den umgekippten Barhocker aus allen Blickwinkeln aufgenommen und die Spurensicherung die Untersuchung des Fußbodens unter dem Toten abgeschlossen hatte, traf auch der Coroner ein. Er trug wie immer einen weißen Kittel und hatte seine gewohnt unergründliche Miene aufgesetzt.


    »So schnell sieht man sich wieder«, begrüßte er Samuel und wandte sich dann, ohne mit der Wimper zu zucken, der vom Türstock hängenden Leiche zu. »Hat der Prediger nicht zum Kreis Ihrer Hauptverdächtigen gezählt?«


    »Ja, das tut er auch weiterhin«, meldete sich Bernardi zu Wort.


    »Allerdings dürfte es jetzt noch schwerer werden, ihm etwas nachzuweisen.«


    »Vielleicht sah er einfach keinen anderen Ausweg mehr, als er merkte, dass Sie beide hinter ihm her sind«, bemerkte der Coroner mit dem Anflug eines Lächelns auf seinen dünnen Lippen.


    »Ich glaube nicht, dass er Selbstmord begangen hat«, erklärte Bernardi. »Sein Tod war vermutlich ein Unfall. Er ist bis auf das alte T-Shirt völlig nackt, und sehen Sie dort die Ampulle mit Amylnitrit? Offenkundig hat er das Mittel inhaliert und sich während des Masturbierens die Luftzufuhr abgeschnitten. Als dann allerdings der Hocker unter ihm umkippte, hat er sich selbst erhängt. Er wäre nicht der Erste, der so ums Leben gekommen ist.«


    »Das wäre in der Tat eine Möglichkeit«, brummte der Coroner.


    »Ich weiß von meinen Assistenten, dass in diesem Jahr schon einige solche Kandidaten gerade noch rechtzeitig ins General Hospital eingeliefert wurden.«


    »Könnte es nicht auch sein«, gab Samuel zu bedenken, »dass ihn ein Komplize umgebracht hat, weil er wusste, dass wir den Zwerg bereits in Verdacht hatten, und fürchtete, er könnte ihn verpfeifen, wenn wir ihn unter Druck setzen würden? Eine weitere Möglichkeit wäre, dass er umgebracht wurde und sein Tod als Selbstmord hingestellt werden sollte, um den Eindruck zu erwecken, er hätte Octavio ermordet und deswegen so heftige Schuldgefühle bekommen, dass er sich schließlich selbst das Leben nahm.«


    »Auch das wäre eine mögliche Erklärung«, brummte McLeod.


    »Wir werden auf jeden Fall sein Sperma untersuchen. Denn er muss ejakuliert haben, als er starb; und zwar egal, ob er nun Selbstmord begangen hat oder umgebracht wurde. Aus demselben Grund hat er auch defäkiert.«


    Der Coroner trug zwei Mitarbeitern auf, den Toten herunterzuschneiden. 
     Das dauerte eine Weile, weil einer von ihnen den Toten halten musste, während der andere das Seil kappte. Danach legten die beiden Männer die Leiche behutsam auf eine Bahre, breiteten eine Decke darüber und brachten sie weg. Samuel versuchte, nicht in das verzerrte Gesicht des Toten zu blicken.


    Als sich daraufhin Bernardi und seine Leute im Schlafzimmer an die Arbeit machten, ging Samuel ins Wohnzimmer, um Dominique anzurufen und sie über den Tod ihres Freundes in Kenntnis zu setzen. Ihr Schluchzen klang noch in seinen Ohren, als er schon lange aufgelegt hatte.


    Wenig später rief ihn Bernardi ins Schlafzimmer und zeigte ihm die Fotos, die dort an der Wand hingen. Sie waren mit einem Teleobjektiv aufgenommen, und auf allen waren Vanessa oder Sara zu sehen. »Sieht ganz so aus, als hätte sich dieser perverse Zwerg mit den Fotos seiner Angebeteten einen regelrechten Liebesschrein eingerichtet«, knurrte der Polizist grimmig.


    »Sind dir diese Fotos denn nicht aufgefallen, als ihr die Wohnung durchsucht habt?«, fragte Samuel erstaunt Bernardi.


    »Natürlich nicht. Sonst hätte ich ihn auf der Stelle festgenommen. Einfach widerlich, das Schlafzimmer dieser Missgeburt mit den Fotos meiner Freundin tapeziert zu sehen.« »Siehst du die hellen Stellen dort an der Wand? Anscheinend wurden ein paar Bilder abgenommen.«


    Bernardi rief einen seiner Kollegen zu sich. »Machen Sie von sämtlichen hellen Stellen an der Wand Fotos und messen Sie nach, wie groß sie sind, damit wir später feststellen können, welche Rahmen dort gehangen haben.«


    »Sag doch deinen Leuten, sie sollen schon mal nach einem zweiten Zugang zum Haus und nach Fingerabdrücken suchen«, schlug Samuel dem Lieutenant vor. »Und grundsätzlich nach allem Ausschau halten, was in irgendeiner Weise ungewöhnlich ist. Ich muss zugeben, was die Todesursache angeht, bin ich äußerst skeptisch.«


    »Du glaubst also nicht, dass es ein Unfall war?«


    »Siehst du zum Beispiel die Kratzer am Bein des Hockers? Sie könnten davon herrühren, dass ihn jemand unter ihm weggestoßen hat. Und ich gehe jede Wette ein, dass ihr auf der Amylnitrit-Ampulle keine Fingerabdrücke finden werdet.«


    Sie gingen in die Küche. In einem Abtropfgestell neben der Spüle waren mehrere Gläser und Teller. Auf einem Geschirrtuch lag Besteck zum Trocknen ausgelegt. Der Abfalleimer unter der Spüle war leer. Bernardi rief nach einem Kriminaltechniker. »Sehen Sie bitte gründlichst nach, ob Sie hier irgendwelche Spuren finden. Der kleinste Hinweis kann für uns eminent wichtig sein.« Er wandte sich wieder Samuel zu. »Wenn der Mann von der Spurensicherung hier fertig ist, kannst du mit ihm nach unten gehen. Aber pass auf, dass du nicht auch noch Spuren zerstörst.«


    Als der Techniker in der Küche fertig war, winkte ihn Samuel zu der Tür, die auf die Veranda auf der Rückseite des Hauses hinausführte, von der man über eine grüngestrichene Holztreppe in den Hinterhof gelangte. »Eigenartig, dass die Hintertür nicht abgeschlossen war«, sagte er zu dem Mann. »Und würden Sie bitte vermerken, dass weder an der Tür noch am Lichtschalter Fingerabdrücke waren?«


    »Wonach genau suchen Sie eigentlich, Mr. Hamilton?«, fragte der Techniker.


    »Nach allem, was uns irgendwie weiterbringen könnte. Nach einem Fußabdruck, einem Fingerabdruck, egal was.«


    Der Techniker machte ein Foto vom Lichtschalter und steckte die verbrauchte Blitzlichtbirne in die Tasche seines Kittels. »Ich würde sagen, die meisten Mieter benutzen diese Treppe am Abend.«


    »Wahrscheinlich. Wie es aussieht, tun sie das vor allem, um den Müll rauszubringen. Die Tonnen stehen nämlich auf der Rückseite des Hauses in der Fern Street.«


    Samuel machte dem Techniker Platz, worauf sich dieser langsam 
     Stufe für Stufe die Treppe hinunter vorarbeitete. Plötzlich hielt ihn der Reporter am Arm fest. »Moment. Sehen Sie das? Machen Sie ein Foto davon.«


    Er deutete auf einen leicht aus dem Treppengeländer hervorstehenden Nagel, an dem ein beiger Faden hing. »Lässt sich vielleicht feststellen, woraus dieser Faden ist und woher er kommt?«


    »Klar, im Labor können sie das wahrscheinlich«, antwortete der Techniker. »Dazu müssen sie den Faden nur unter dem Mikroskop mit anderen Fäden vergleichen.«


    Samuel grinste. »Ihr Chef wird sehr stolz auf Sie sein.«


    Am unteren Ende der Außentreppe war eine hüfthohe Tür, die im selben Grünton gestrichen war wie das Geländer. »Auf dieser Tür sind bestimmt auch keine Fingerabdrücke«, sagte der Techniker.


    »Versuchen Sie es trotzdem, vielleicht haben wir ja Glück. Und wenn keine drauf sind, bestätigt es nur meine Theorie, dass hier jemand nach der Tat alles saubergewischt hat«, sagte Samuel und sah zu, wie sich der Techniker an die Arbeit machte. Als der Mann an der Treppe fertig war, gingen sie zu dem Platz, an dem die Mülltonnen der umliegenden Häuser standen. Bis auf eine waren alle von Fingerabdrücken übersät. Mit einem Stock hob Samuel den Deckel jeder Tonne an und schaute hinein. Alle waren leer.


    »Sieht ganz so aus, als wäre gerade die Müllabfuhr da gewesen«, murmelte Samuel. »Wo kommt der ganze Müll hin? Könnten wir dort vielleicht nachsehen?«


    »Tut mir leid, wenn ich Sie enttäuschen muss«, erklärte der Techniker. »Aber das können Sie vergessen. Wir haben so etwas zwar schon mal versucht, aber damals haben wir gewusst, wonach wir Ausschau halten müssen.«


    Nachdem sie die Umgebung der Mülltonnen sorgfältig abgesucht hatten, kehrten sie in die Wohnung des Predigers zurück.


    Bernardi stand in der Küche. »Und?«, fragte er.


    »So gut wie keine Fingerabdrücke. Ganz so, wie ich es mir gedacht 
     habe. Und ansonsten lediglich ein Stück Faden. Wahrscheinlich aus Wolle. Der Müll wurde vor kurzem abgeholt. Falls darin Anhaltspunkte zu finden gewesen wären, sind sie leider weg. Aber das halte ich ohnehin für sehr unwahrscheinlich. Der Täter ist viel zu clever, um irgendwelche Spuren zu hinterlassen.«


    »Ich bin mir keineswegs sicher, ob bei Schwartz’ Tod wirklich jemand nachgeholfen hat, Samuel. Ich habe schon in mehreren solchen Fällen ermittelt, und bisher waren es immer selbstverschuldete Unfälle.«


    »Hörst du mir eigentlich zu, Bruno? Weder auf der Ampulle noch an sonst einer Stelle in der Wohnung, wo eigentlich Fingerabdrücke hätten sein müssen, waren welche. Und was ist mit den Kratzern am Bein des Hockers? Außerdem hatte Schwartz genügend Erfahrung mit solchen Praktiken, um sich nicht aus Versehen selbst zu erhängen. Und nicht zuletzt wären da noch dieser Brief eines unbekannten Absenders aus El Paso und die Fotos von Sara und Vanessa in seinem Schlafzimmer, die er offensichtlich abgehängt hat, bevor du die Hausdurchsuchung durchgeführt hast.«


    »Das heißt nur, dass ihn jemand aus den Reihen des SFPD gewarnt haben muss, dass wir anrücken würden.«


    »Genau darauf will ich hinaus, Bruno. Aber ehe wir hier weiter im Nebel herumstochern, sollten wir Dominique auf den Zahn fühlen. Ich werde der Dame gleich mal einen Besuch abstatten. Ich ruf dich an, wenn ich mit ihr fertig bin.«


    Dominique saß auf der Sofakante ihrer bis vor kurzem noch sehr großzügig eingerichteten Wohnung. Die Lampen, die bei Samuels letztem Besuch die Götterfiguren beleuchtet hatten, strahlten jetzt den blanken Fußboden an und verstärkten den Eindruck von Leere und Verlassenheit. Mit ihrem zerzausten Haar sah Dominique aus, als hätte sie tagelang nicht geschlafen. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und war nicht geschminkt, 
     sodass die Brandnarbe in ihrem Gesicht noch deutlicher zu sehen war als sonst. Obwohl sie damit rechnen musste, dass Samuel sie aufsuchen würde, hatte sie sich nicht die Mühe gemacht, sich zurechtzumachen.


    »Ich kann mir gut vorstellen, wie furchtbar das alles für Sie sein muss, Dominique«, begann Samuel. »Aber nachdem ich mich an meinen Teil der Abmachung gehalten habe, sind jetzt Sie an der Reihe. Ich werde Ihnen auch gleich den Grund nennen, warum ich ungeachtet Ihres Schmerzes so schonungslos und direkt bin. Ich glaube nämlich, dass Dusty Schwartz von derselben Person ermordet wurde, die auch für Octavios Tod und Saras Verschwinden verantwortlich sein dürfte.«


    Dominique griff nach einem Papiertaschentuch, putzte sich die Nase und begann: »Also gut, ich werde Ihnen alles erzählen, was ich weiß.«


    Samuel holte Block und Stift heraus und setzte sich.


    »Aber alles, was ich Ihnen jetzt sage, bleibt bitte unter uns«, fügte Dominique in flehendem Ton hinzu.


    Melba saß am Stammtisch des Camelot über einem Stapel Rechnungen. Als Samuel die Bar betrat, drückte sie ihre Lucky Strike aus und schaute ihn durch eine dicke Brille, die er sie noch nie hatte tragen sehen, fast mitleidig an. Er wollte deswegen schon eine Bemerkung machen, aber sie kam ihm zuvor. »Wie siehst du denn aus, Samuel? Hast wohl eine anstrengende Nacht hinter dir.«


    »Das kann man wohl sagen.« Der Reporter ließ sich auf den Stuhl neben ihr fallen. Dann berichtete er ihr von Dustys Tod und seinen Befürchtungen, dass ihre Ermittlungen nun endgültig ins Stocken geraten könnten. »Aber das ist noch keineswegs das Schlimmste«, fügte er hinzu.


    Melba drehte sich in Richtung Bar und rief durch das Lokal: »Einen doppelten Scotch on the rocks für meinen jungen Freund hier.«


    »Das ist aber nicht der Grund, weshalb ich hergekommen bin, Melba.«


    Melba nahm die Brille ab und drehte sich noch einmal in Richtung Bar. »Dieser arme Teufel hat verdammt viel Kummer. Bringt ihm am besten gleich zwei Doppelte.«


    »Der eigentliche Grund, warum ich hier bin, ist: Ich wollte dich fragen, ob du mir zweihundert Dollar leihen kannst.« Samuel wurde rot und senkte den Blick zu Boden.


    »Ist es um deine Finanzen so schlecht bestellt?«


    »Ich muss dringend nach El Paso, und mein Chef ist sauer, weil er findet, ich hätte schon zu viel Zeit mit dieser Story verplempert, ohne dass etwas dabei herausgekommen wäre. Deshalb hat er mir kurzerhand den Geldhahn zugedreht.«


    »Adieu, Spesenkonto? Muss ein schwerer Schlag sein für jemanden, der auf so großem Fuß lebt wie du.«


    »Du weißt ja, dass ich nicht mit Geld umgehen kann. Jedenfalls hätte er sich dafür keinen ungünstigeren Zeitpunkt aussuchen können. Um die Richtigkeit von Dominiques Aussagen überprüfen zu können, muss ich sofort nach El Paso fahren. Ehrenwort, Melba, sobald ich wieder flüssig bin, zahle ich dir das Geld zurück.«


    »Ich mache mir keine Sorgen, dass du es nicht zurückzahlen könntest, Samuel. Das tust du immer. Ich helfe dir natürlich gern. Aber wenn du dort unten deine Nachforschungen anstellst, solltest du vielleicht auch noch folgende Fragen klären …«

  


  
    

    14 JUAREZ


    Samuel stand auf Zehenspitzen auf der mexikanischen Seite der Grenze und beobachtete die Arbeiter, die auf der berühmten Eisenbrücke über den Rio Grande nach El Paso, Texas, strömten, um dort ihrer täglichen Arbeit nachzugehen. Unter den Hunderten von Mexikanern, die in den Vereinigten Staaten als Tagelöhner und Haushaltshilfen ihr Geld verdienten, waren auch zahlreiche Kinder mit Schulranzen, die eine amerikanische Schule besuchten, um Englisch zu lernen und sich so bessere Berufsaussichten zu verschaffen. Samuel begann bereits unruhig zu werden, doch dann sah er in der Menschenmenge endlich Nereyda gegen den Strom auf sich zukommen. Sie war größer, hellhäutiger und besser gekleidet als die meisten der Pendler, die in die entgegengesetzte Richtung unterwegs waren. Als sie Samuel entdeckte, kam sie auf ihn zu und umarmte ihn lächelnd. »Lange nicht gesehen, Gringo.«


    »Danke, dass Sie gekommen sind und sich bereit erklärt haben, mir zu helfen«, antwortete Samuel. Er trug ein khakifarbenes Sportsakko, ein Madras-Hemd und braune Slipper, die inzwischen stark verstaubt waren. »Und? Erfolg gehabt?«


    »Ja, natürlich«, antwortete sie. »Ich weiß jetzt, wo Daphne Alcatrás wohnt. Haben Sie in der Zwischenzeit mehr über sie in Erfahrung bringen können?«


    »Nicht sehr viel.«


    »Hat eine bewegte Vergangenheit, diese Frau.«


    »Das deutete Dominique bereits an, als ich ihr erzählte, dass ich in der Wohnung des Zwergs einen Brief aus El Paso gefunden habe.«


    »Wie es scheint, war Daphne eine stadtbekannte Hure, die in ihrer Jugend sehr gut ausgesehen haben muss. Und dieser Dusty Schwartz ist ihr Sohn. Natürlich war er ein Betriebsunfall, aber zum Glück war sein Vater ein reicher Arzt aus El Paso, der sich zwar bereit erklärte, für die Ausbildung des Jungen aufzukommen, sonst aber, behauptet zumindest meine Quelle, so gut wie keinen Kontakt zu dem Jungen unterhielt.«


    »Konnten Sie herausfinden, wo diese Frau wohnt?«


    »Am besten, wir nehmen uns ein Taxi und fahren gleich zu ihr. Aber sprechen Sie sie bitte auf keinen Fall auf ihr früheres Leben an. Sie ist schon lange aus dem horizontalen Gewerbe ausgestiegen und führt jetzt ein sehr zurückgezogenes Leben.«


    Das blaue Taxi hatte ein grünes Dach, aber weite Teile der Karosserie waren von der Reparatur der zahlreichen Dellen grau. Angesichts der Verkehrsdichte in der rapide wachsenden Großstadt ließ hier nach einem Unfall niemand sein Auto neu lackieren, weil abzusehen war, dass es in Kürze wieder ein paar Kratzer abbekäme.


    Sie stiegen ein, und Nereyda sagte zum Fahrer: »Llevanos a 213 Avenida de las Alamedas, por favor.«


    »Sí, señorita«, antwortete der Mann und fuhr los. Er redete unentwegt während der Fahrt und warf im Rückspiegel immer wieder begehrliche Blicke auf seinen attraktiven weiblichen Fahrgast. Zum Glück schaffte er es jedoch, nebenher auch den Verkehr im Auge zu behalten.


    Nach zehnminütiger Fahrt durch heiße, staubige Seitenstraßen erreichten sie schließlich die Avenida de las Alamedas, in der es im Gegensatz zu den Vierteln, durch die sie bisher gekommen waren, sogar einen Gehsteig und hohe Bäume gab, die willkommenen Schatten spendeten.


    Vor dem Haus mit der Nummer 213 hielt der Wagen. »Scheint ein recht gut situiertes Viertel zu sein«, bemerkte Samuel mit einem Blick auf die zahlreichen Villen mit ihren gepflegten Gärten.


    Sie gingen auf einem gepflasterten Weg, der zwischen bunten Blumenbeeten und Kakteen hindurchführte, auf das Haus zu. Auf ihr Klopfen öffnete ihnen eine ältere Mexikanerin in einer weißen Schürze.


    »¿Está la señora Alcatrás?«, fragte Nereyda die Frau.


    »¿De parte de quien?«


    »El señor Hamilton y Nereyda Lopez.«


    »Pasen, la señora les está esperando.« Die Frau führte die Besucher in ein Wohnzimmer, in dem eine cremefarbene Couch mit einem Plastiküberzug stand. An der Wand dahinter hing ein großes Bild Unserer Lieben Frau von Guadalupe. In einer Ecke standen ein kleines Fernsehgerät und ein doppelt so großes Radio. Die Frau bedeutete ihnen, Platz zu nehmen. Dann verließ sie das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


    Wenige Minuten später ging die Tür langsam wieder auf. Samuel musste den Blick senken, um in das Gesicht der stupsnasigen Frau sehen zu können, die gravitätisch den Raum betrat. Sie war Mitte fünfzig und trug ein elegantes, dem Anlass nicht ganz angemessenes Abendkleid aus grünem Chiffon. Zwischen ihren kurzen Fingern steckte eine dreißig Zentimeter lange Zigarettenspitze, und von ihrem Hals hing an einer Silberkette eine Brille auf ihr beachtliches Dekolleté hinab. Das Haar hatte sie in einem leuchtend roten Kupferton gefärbt, und ihre Augen waren so strahlend blau wie die ihres verstorbenen Sohnes. Und natürlich war auch sie kleinwüchsig.


    »Guten Tag, Mr. Hamilton«, sagte Daphne Alcatrás geziert. Sie hatte einen starken mexikanischen Akzent. »Sie wünschen mich zu sprechen. Nehmen Sie doch bitte Platz, und dann sagen Sie mir, was ich für Sie tun kann.«


    »Lassen Sie mich Ihnen bitte zuerst mein aufrichtiges Beileid ausdrücken, Señora Alcatrás.«


    Daphne Alcatrás nickte, mit undurchdringlicher Miene und trockenen Augen. »Danke für Ihre Anteilnahme. Mein Sohn war noch viel zu jung, um zu sterben, aber jetzt ist er wenigstens in Gottes Obhut.« Sie senkte ihren Kopf und stippte die Asche vom Ende der langen Zigarettenspitze in einen Aschenbecher. »Darf ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten?«


    »Sehr gern«, antwortete Nereyda.


    Die Zwergin erteilte auf Spanisch ein paar kurze Anweisungen und hielt dann Smalltalk, bis die Haushälterin ein Tablett mit einem silbernen Teeservice hereinbrachte. Die Hausherrin schenkte ihren beiden Gästen daraus ein und reichte eine Schale mit Gebäck herum.


    »Sie werden sich bestimmt fragen, warum ich den weiten Weg von San Francisco auf mich genommen habe, um Sie persönlich aufzusuchen, señora«, begann Samuel schließlich und blies auf die dampfend heiße Flüssigkeit.


    »Ich glaube, da schon eine ganz gute Idee zu haben, Mr. Hamilton. «


    »Ich muss dringend mit Sara Obregon sprechen. Ich weiß nämlich, dass sie bei Ihnen ist.«


    »Das ist nicht ganz richtig. Sie wohnt zwar nicht weit von hier, aber nicht bei mir, wie Sie es ausdrücken. Was wollen Sie von Sara?«


    »Sie ist aus San Francisco verschwunden, ohne ihren Angehörigen oder sonst jemandem ein Wort zu sagen, und nun machen sie sich natürlich große Sorgen und versuchen verzweifelt, sie zu finden. Ich habe die Polizei oder sonstige offizielle Stellen in dieser Sache bisher nur deshalb aus dem Spiel gelassen, weil Dominique mir versichert hat, dass Sie mir helfen würden.«


    »Ich verstehe. Dennoch werden Sie morgen noch einmal herkommen müssen. Denn Sie werden sicher verstehen, dass ich diese Entscheidung nicht über Saras Kopf hinweg treffen kann. Deshalb möchte ich sie zuerst fragen, ob sie überhaupt bereit ist, sich mit Ihnen zu treffen. Falls ihre Antwort positiv ausfällt, 
     wird sie morgen hier sein, wenn Sie so freundlich wären, noch einmal herzukommen. Wäre Ihnen sechzehn Uhr recht?«


    »Vielen Dank, Señora Alcatrás. Dann also bis morgen Nachmittag. «


    »Ich hoffe, Ihr Wunsch stößt bei Sara auf offene Ohren. Auf jeden Fall möchte ich Ihnen jetzt schon für Ihren Besuch danken, Mr. Hamilton, und auch Ihnen, Señorita López.« Mit diesen Worten drückte Daphne Alcatrás graziös ihre Zigarette aus, rutschte von der Couch auf den Boden und deutete mit einer weit ausholenden Handbewegung in Richtung Tür.


    Als Samuel und Nereyda am nächsten Tag erneut in die Avenida de las Alamedas kamen, führte sie die alte Haushälterin wie am Vortag ins Wohnzimmer. Als kurz darauf die Hausherrin erschien, trug sie ein bodenlanges taubenblaues Abendkleid, das für einen Kostümball hervorragend geeignet gewesen wäre, aber in der glühenden Nachmittagshitze von Juarez eindeutig fehl am Platz war.


    Als sie alle um den Couchtisch im Wohnzimmer Platz genommen hatten, nickte die Gastgeberin der Haushälterin zu. Daraufhin verließ die alte Mexikanerin den Raum und kehrte kurz darauf mit einem Baby in den Armen zurück. Ihr folgte eine junge Frau in Jeans und T-Shirt, die Samuel sofort erkannte. Es war Sara Obregon. Sie sah besser aus, als er erwartet hatte.


    »Das sind Sara und mein einziger Enkel«, verkündete Daphne voller Stolz.


    Samuel verschlug es die Sprache. Das Kind in den Armen der alten Haushälterin hatte auffallende Ähnlichkeit mit Octavio, dessen Foto Samuel im Büro der Grenzpolizei von Nogales gesehen hatte. »Ihre Eltern machen sich große Sorgen um Sie, Sara«, brachte er nur hervor.


    »Ich weiß«, antwortete sie. »Und ich werde Ihnen auch gleich erzählen, wie es zu alldem gekommen ist. Aber erst einmal möchte ich Ihnen meinen Sohn Raymundo Schwartz vorstellen.«


    »Was für ein süßer Junge«, entfuhr es Nereyda. »Darf ich ihn mal halten?«


    Sara nahm der Haushälterin das Baby ab und reichte es behutsam Nereyda, die auf Spanisch zärtlich auf den Kleinen einzureden begann.


    »Könnten wir bitte kurz allein mit Sara sprechen?«, fragte Samuel die Hausherrin.


    Die Zwergin machte der Haushälterin ein Zeichen, worauf die beiden Frauen das Wohnzimmer verließen und die Tür hinter sich schlossen.


    Samuel wartete eine Weile, dann ging er zur Tür und legte ein Ohr dagegen, um sich zu vergewissern, dass niemand daran lauschte. »Ich muss Ihnen eine ganze Reihe von Fragen stellen, Sara, und ich bitte Sie dringend, sie mir wahrheitsgemäß zu beantworten. «


    »Keine Angst. Ich werde Ihnen nichts verschweigen.« Sie seufzte erleichtert, dass nun endlich die ganze Wahrheit an den Tag käme. Doch dann fügte sie mit einem verschwörerischen Flüstern hinzu: »Aber ich möchte nicht, dass irgendetwas von dem, was ich Ihnen jetzt erzähle, Großmutter zu Ohren kommt. Kann ich mich da auf Sie verlassen?«


    »Das war mir klar, sobald ich den Kleinen gesehen habe«, sagte Samuel.


    »Sie glaubt, er ist das Kind ihres Sohns, und auch ich fürchtete zunächst, es könnte tatsächlich so sein. Deshalb habe ich auch eingewilligt, als der Prediger vorschlug, mich zu seiner Mutter zu schicken. Ich bin sehr froh, dass Octavio der Vater des Kleinen ist und er nicht unter einer Missbildung leiden muss.«


    »Dass Sie etwas mit dem Reverend hatten, dachte ich mir bereits«, erklärte Samuel.


    »Leider ja. Aber nicht freiwillig. Er hat mich mehr oder weniger genötigt. Ich hatte natürlich große Angst, von dem Prediger schwanger geworden zu sein, aber das war nicht der einzige Grund, weshalb ich aus San Francisco verschwunden bin. Ich 
     habe mir auch Sorgen gemacht, das Kind könnte missgestaltet oder behindert sein, wenn Octavio der Vater wäre.«


    »Wieso das?«, fragte Nereyda erstaunt.


    »Als ich begann, mich mit Octavio zu treffen, beschwor mich mein Vater, mich auf keinen Fall weiter auf ihn einzulassen, und gestand mir, dass er mein Bruder war.«


    »Was?«, entfuhr es Samuel. »Wie denn das?«


    Sara seufzte. »Als mein Vater noch jung war, hatte er in Mexiko bereits mit einer anderen Frau ein Kind. Octavio. Erst danach hat er meine Mutter kennengelernt und geheiratet und ist mit ihr in die Staaten ausgewandert. Er hätte natürlich nie damit gerechnet, dass sein Sohn einmal in dieselbe Stadt kommen oder sich sogar in eine seiner Töchter verlieben könnte. Er hat mir erst die Wahrheit gestanden, als er merkte, dass es uns ernst war. Das hat mich allerdings nicht davon abgehalten, weiter mit Octavio zusammen zu sein. Aber als ich dann schwanger wurde, habe ich mir doch Sorgen gemacht, dass das Kind behindert sein könnte.«


    Zuerst wollte Samuel nicht an einen solchen Zufall glauben, doch dann wurde ihm bewusst, dass so etwas in der kleinen Welt der mexikanischen Einwanderer keineswegs ausgeschlossen war. Zugleich musste er an das Gespräch mit Bernardi denken, in dem sie die Möglichkeit eines Inzests in Betracht gezogen hatten, auch wenn sie damals an ein Vater-Tochter-Verhältnis gedacht hatten; auf die Idee, dass es Bruder und Schwester sein könnten, waren sie nie gekommen.


    Nach kurzem Schweigen fragte Samuel: »Und wie sind Sie dann in die Fänge des Reverend geraten? Soviel ich gehört habe, haben ihm die Gewerkschaftsführer jede Menge junger Mädchen in seine Garderobe geschickt. Waren Sie eines von ihnen?«


    »Natürlich nicht.«


    »Ich habe nach einer seiner Predigten einmal mehrere Mädchen nach hinten gehen sehen, obwohl ich mir beim besten Willen nicht vorstellen konnte, was sie an ihm finden mochten«, fuhr Samuel fort.


    »Mich hat fasziniert, was er über Religion zu sagen hatte, und deshalb fing ich an, regelmäßig zu seinen Predigten in die Kirche zu kommen. Als sich dann herausstellte, dass Octavio mein Bruder war, suchte ich beim Reverend Rat. Er bestellte mich in seine Garderobe und gab mir als Erstes eine Tasse Tee zu trinken. Und als er sich dann plötzlich über mich hermachte, war ich, vermutlich wegen des Tees, wie gelähmt und konnte mich nicht gegen ihn zur Wehr setzen.« Ihr Ton war zunehmend wütender geworden. »Und dann blieb meine Periode aus. Ich geriet in Panik und drohte dem Prediger, zur Polizei zu gehen, obwohl ich nicht glaube, dass ich das tatsächlich getan hätte. War es für mich allein schon schlimm genug, vergewaltigt worden zu sein, wollte ich auf keinen Fall auch noch Schande über meine Familie bringen. Gar nicht erst zu reden davon, dass es Octavio auf keinen Fall erfahren durfte, weil er den Prediger sonst bestimmt umgebracht hätte.


    Als ich schließlich Gewissheit hatte, dass ich schwanger war, wollte ich auf keinen Fall ein behindertes Kind von einem Zwerg oder von meinem eigenen Bruder zur Welt bringen. Vor solchen Liebesbeziehungen mit Verwandten hat man uns in der Schule ausdrücklich gewarnt. Deshalb habe ich versucht, das Kind loszuwerden, aber es hat nicht geklappt.«


    »Wann haben Sie beschlossen, sich hierher zurückzuziehen?«, fragte Samuel.


    »Um mich zu besänftigen, bot mir der Prediger an, mich zu seiner Mutter nach Juarez zu schicken, damit ich das Baby dort zur Welt bringen könnte. Außerdem versprach er mir, dass kein Mensch etwas davon erfahren würde. Deshalb entschied ich mich schließlich für diese Lösung. Aber natürlich durfte ich niemandem etwas davon erzählen. Deshalb bin ich ohne jede Nachricht aus San Francisco verschwunden.«


    »Sie müssen Fürchterliches durchgemacht haben, Sara«, bemerkte Nereyda mitfühlend. »Dieser Reverend scheint ein übler Bursche gewesen zu sein.«


    »Das tut mir alles außerordentlich leid für Sie, Sara«, fügte Samuel hinzu. »Aber nachdem wir jetzt wissen, dass Ihnen nichts zugestoßen ist, muss ich Ihnen ein paar Fragen zu Dominique stellen. Sie wissen doch, wer das ist?«


    »Allerdings«, zischte Sara aufgebracht. »Dieses Miststück!«


    »Stimmt es, dass sie Ihnen ein Mittel gegeben hat, um einen Abgang einzuleiten?«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Uns gegenüber hat sie zwar behauptet, sie hätte Ihnen etwas gegen Ihre ständige Übelkeit gegeben. Aber das haben wir ihr nicht geglaubt.«


    »Zuerst einmal: Gegeben hat sie mir gar nichts. Sie hat mir irgend so einen dubiosen Trank verkauft und behauptet, er würde mein Problem lösen – also die Schwangerschaft beenden. Aber mir wurde von dem Zeug nur noch übler. Deshalb habe ich aufgehört, es weiter zu nehmen, und alles weggeworfen. Nur den Umschlag habe ich behalten, für den Fall, dass sie mich zu vergiften versucht hätte.«


    »Sie haben ihr nicht getraut?«


    »Natürlich nicht! Sie steckte mit dem Reverend unter einer Decke. Ich glaube, um ihn zu schützen, wäre sie vor nichts zurückgeschreckt. «


    »Diese Aussage könnte von großer Wichtigkeit sein, falls Sie wieder nach San Francisco zurückkehren.«


    »Wie meinen Sie das? Falls ich wieder nach San Francisco zurückkehre? « Sie sah Samuel verständnislos an und fügte mit einem verstohlenen Blick in Richtung Tür leise hinzu: »Genau das will ich doch schon die ganze Zeit.« Und mit brechender Stimme fügte sie hinzu: »Ich habe nur noch nicht den Mut aufgebracht, Octavio zu schreiben. Aber das werde ich jetzt nachholen. Nachdem inzwischen feststeht, dass das Baby normal ist und Octavio sein Vater, möchte ich auf jeden Fall mit ihm zusammenleben. «


    »Dann wissen Sie es also noch gar nicht?«, entfuhr es Samuel.


    »Was soll ich nicht wissen?«


    Für einen kurzen Moment herrschte in dem Raum eisige Stille. »Octavio ist ermordet worden.«


    Als Sara entsetzt die Hände an den Mund riss, merkte Samuel, dass es eine Riesendummheit gewesen war, sie vollkommen unvorbereitet damit zu konfrontieren, dass Octavio tot war. Bestürzt beobachtete er, wie sich ihr Gesichtsausdruck von dem einer glücklichen jungen Mutter zu tiefer Bestürzung wandelte. Das Mädchen sank zu Boden und brach in haltloses Schluchzen aus.


    In dem Glauben, dem Baby sei etwas zugestoßen, stürzten Daphne und die Haushälterin in das Zimmer.


    Sara kauerte auf dem Boden, und Nereyda, die das Baby aufs Sofa gelegt hatte, kniete neben ihr, um sie zu trösten.


    »¿Que pasó, m’hija?«, jammerte Daphne und streckte ihre kurzen Arme aus. »¿Le hicieron algo al bebe?«


    »No, abuela, nada así. Me dijeron que alguien mató mi hermano«, antwortete Sara.


    Daphne sah Samuel erstaunt an. »Ich wusste gar nicht, dass sie einen Bruder hatte.«


    »Die beiden standen sich sogar sehr nah. Ich musste ihr gerade die traurige Nachricht überbringen, dass er ermordet worden ist. Es tut mir furchtbar leid.«


    »Sicher irgendwelche Drogengeschichten«, murmelte die vermeintliche Großmutter. »Sie kennen ja die Probleme der jungen Leute, die auf der anderen Seite der Grenze in diesen fürchterlichen Verhältnissen leben müssen.«


    »Vorerst wissen wir noch nichts über den Täter oder die Motive hinter der Tat.« Samuel war untröstlich, was er mit seiner Unbesonnenheit angerichtet hatte. »Das ist übrigens ein weiterer Grund, weshalb ich mit Ihnen sprechen wollte.«


    Daphne schüttelte verständnislos den Kopf. »Wie kommen Sie darauf, dass ich Ihnen in dieser bedauerlichen Angelegenheit helfen könnte?«


    »Ich will nur wissen, ob sich jemand nach Sara erkundigt hat, seit sie bei Ihnen ist. Und wenn ja, wer das war.«


    »Niemand außer meinem Sohn und dieser Dominique. Aber das wissen Sie ja bereits, weil sie Ihnen gesagt hat, wo Sie Sara finden können.«


    »Hat Ihnen Sara vielleicht erzählt, dass sie vor jemandem aus San Francisco geflohen ist?«


    Mit zusammengekniffenen Augen steckte Daphne eine frische Zigarette in die lange Spitze und überlegte, ob sie damit eines von Saras Geheimnissen verriete. Dann zündete sie die Zigarette mit einem Streichholz an, nahm einen tiefen Zug und blies den Rauch zu Samuel hoch, der ihn gierig einsog. Auch er hätte jetzt liebend gern eine Zigarette geraucht und war versucht, Daphne um eine zu bitten.


    »Ich kann mich nicht erinnern, sie von jemand anderem sprechen gehört zu haben«, antwortete sie. »Außer ihrer Familie natürlich. Aber sie hat sehr viel darüber erzählt, wie viel Schande die Schwangerschaft über sie gebracht hat …«


    Nereyda und Samuel saßen in einem Restaurant auf der amerikanischen Seite des Rio Grande. Sie hatten einen Fensterplatz, von dem aus sie die Brücke sehen konnten, auf der sie sich am Morgen getroffen hatten. Inzwischen lag sie vollkommen verlassen da, nur der Fluss glitzerte im Mondschein, und auf der anderen Seite waren die Lichter von Juarez zu sehen. Da in der mexikanischen Stadt kein Gebäude höher als zwei Stockwerke war, betrug ihre Flächenausdehnung das Drei- oder Vierfache von El Paso.


    Nereyda zupfte stumm an ihrer weißen Serviette, und Samuel rührte mit dem Finger in seinem Scotch on the rocks.


    »Das arme Mädchen hätte fast einen Schock erlitten«, bemerkte Nereyda.


    »Ja, das war wirklich sehr ungeschickt von mir«, gab Samuel bedrückt zu. »Ich dachte, sie wüsste längst, dass Octavio tot ist.


    Zumindest bis zu dem Moment, als sie sagte, sie wolle nach San Francisco zurückkehren, um mit ihm zusammenzuleben.«


    »Es bringt nichts, sich deswegen Vorwürfe zu machen. Sie konnten ja nicht ahnen, dass sie so reagieren würde.«


    »Sie hat diesen Jungen geliebt und sich so darauf gefreut, ihn endlich wiederzusehen, und dann kann ich meine blöde Klappe nicht halten.« Samuel blickte zerknirscht in Nereydas ernstes Gesicht.


    »Aber irgendjemand musste es ihr doch sagen«, entgegnete Nereyda bestimmt. »Früher oder später hätte sie es auf jeden Fall erfahren, und nun waren Sie eben derjenige, der ihr die schlechte Nachricht überbringen musste.« Sie berührte sanft seine Hände, die sich angespannt um sein Weinglas krampften.


    »Sara gefunden zu haben und zu wissen, dass sie wohlauf ist, ist natürlich eine enorme Erleichterung. Zudem bringt es etwas mehr Klarheit in unseren Fall, obwohl es auch zeigt, dass wir uns in vielerlei Hinsicht gründlich getäuscht haben. Octavios Tod bleibt genauso wie der des Zwergs weiterhin ein Rätsel.«


    »Haben Sie denn hier nichts herausgefunden, was Ihnen weiterhilft? «


    »Zu wissen, dass Sara noch am Leben ist, stellt selbstverständlich einen großen Fortschritt dar. Aber sonst bin ich auf nichts gestoßen, was mich weiterbrächte. Bisher waren wir eindeutig auf der falschen Fährte.«


    Nereyda nickte.


    »Entschuldigen Sie bitte, wenn ich die ganze Zeit nur über meinen Fall rede. Was gibt es eigentlich bei Ihnen Neues?« Samuel sah sie lächelnd an.


    »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, seufzte sie. »Es ist Tag für Tag die gleiche Leier. Ich würde zu gern mal aus diesem eintönigen Trott ausbrechen, aber irgendwie kommt immer wieder etwas dazwischen.«


    »Wie wär’s mit einer kleinen Luftveränderung?« Samuel machte eine schwungvolle Handbewegung. »Kommen Sie doch einfach 
     nach Kalifornien. Dort gibt es unzählige Wanderarbeiter, die Ihre Hilfe dringend brauchen könnten. Außerdem ist es der ideale Ort, um alles hinter sich zu lassen und noch einmal neu anzufangen. Auch ich habe das gemacht, und glauben Sie mir, ich bin keineswegs der Einzige. Nicht umsonst gilt Kalifornien als der beste Ort, um den amerikanischen Traum zu leben.«


    »Sie werden lachen, aber mit diesem Gedanken habe ich tatsächlich schon gespielt«, gestand Nereyda. »Mein Leben war nämlich alles andere als leicht. Aber ich bin nicht der Mensch, der vor seinen Problemen davonläuft. Denn egal, wohin ich auch ginge, sie würden mir überallhin folgen. Deshalb bleibe ich lieber, wo ich bin, und versuche, hier klarzukommen.«


    »Es überrascht mich etwas, das von Ihnen zu hören.« Samuel zog die Augenbrauen hoch. »Als wir uns kennengelernt haben, sagten Sie, Sie hätten eine sehr schöne Kindheit gehabt. Oder habe ich da was falsch verstanden?«


    »Es gibt noch eine zweite Seite meines Lebens, von der ich Ihnen bisher noch nichts erzählt habe. Aber das verschieben wir lieber auf ein anderes Mal«, fügte sie lächelnd hinzu.


    Samuel spürte instinktiv, dass ihm der Zugang zu diesem Teil ihres Wesens vorerst verschlossen bliebe. Deshalb beließ er es dabei, verständnisvoll zu nicken und sich im Stillen zu fragen, ob auch er so viel innere Stärke aufzubringen imstande wäre, sich mit den dunklen Seiten seiner Persönlichkeit auseinanderzusetzen. Im Moment hatte er jedenfalls unleugbar Angst, dieser Frage nachzugehen.

  


  
    

    15 DIE DUNKLE SEITE VON NORTH BEACH


    Damit hätte ich nie gerechnet«, sagte Bernardi, als ihm Samuel von den Blutsbanden zwischen Sara und Octavio erzählte. »Glaubst du, Schwartz sah in dem Jungen eine solche Bedrohung, dass er keinen anderen Ausweg mehr sah, als ihn aus dem Weg zu räumen?«


    »Das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen«, meinte Samuel.


    »Zumal am Ende ja auch der Zwerg dran glauben musste, selbst wenn du diesbezüglich noch deine Zweifel hast. Meiner Meinung nach deutet inzwischen alles darauf hin, dass es irgendetwas Wichtiges geben muss, was wir von Anfang an übersehen haben. Deshalb bin ich noch einmal alle einzelnen Punkte gründlich durchgegangen, seit ich in Juarez mit Sara gesprochen habe.«


    »Wann kommt Sara nach San Francisco zurück? Ich würde gern mit ihr sprechen.«


    »Sie sollte spätestens in einer Woche wieder hier sein. In der Zwischenzeit werde ich mich mal in North Beach umhören.«


    »Warum ausgerechnet dort?«, fragte Bernardi.


    »Weil mir Dominique erzählt hat, dass der Reverend viel in Beatnik-Kreisen verkehrt ist, und deren Treffs finden sich überwiegend in North Beach. Wenn es mir gelingt, herauszufinden, wo sich der Zwerg hauptsächlich herumgetrieben hat, bekomme ich vielleicht auch heraus, wer auf der letzten Party war.«


    Auf Melbas Rat ging Samuel als Erstes ins Vesuvio’s, das an der Columbus Avenue ein paar Schritte neben dem City Lights Book Store des Dichters Lawrence Ferlinghetti lag. Es war eine laute und unkonventionelle Künstlerkneipe, in der es nach der typischen North-Beach-Mischung aus Zigaretten, Marihuana, Espresso und billigem Rotwein roch. Das Publikum reichte von weinseligen Beatniks bis zu snobistischen Bücherwürmern, die nie auf die Idee gekommen wären, dort einen Drink zu nehmen, ohne dabei nicht auch die Nase in ihre jüngsten Neuerwerbungen aus der Buchhandlung nebenan zu stecken. Ein Mann mit Baskenmütze und zerzaustem Bart las Shakespeare, seine Begleiterin, eine Frau mit langem braunem Haar, war in ein Comic vertieft und rauchte einen Joint.


    Samuel spendierte dem Barkeeper ein paar Drinks und verstrickte ihn so lange in typischen San-Francisco-Smalltalk, bis beide ziemlich betrunken waren. Dann legte er das Foto von Dusty Schwartz auf den Tresen, das Bernardi ihm gegeben hatte. »Kommt Ihnen dieses Gesicht bekannt vor?«


    Der Barkeeper sah kurz auf das Foto, dann dachte er, weiter seine Gläser polierend, eine Weile nach. »Ich gebe prinzipiell keine Informationen über meine Gäste heraus«, sagte er schließlich. »Aber weil ich weiß, dass Sie kein Cop sind, und da der Zwerg tot ist, will ich Ihnen ausnahmsweise helfen. Ich mochte den kleinen Kerl; hat beim Trinkgeld nie geknausert und war viel mit Big Daddy Nord zusammen, als der noch das Hungry I betrieb. Die beiden gaben ein richtig skurriles Paar ab, Big Daddy ist ja gut und gern seine zwei Meter groß. Aber dann musste Big Daddy die Stadt verlassen, weil er was mit einer Minderjährigen hatte, und das Hungry I übernahm daraufhin Enrico Banducci. Deshalb verkehrte der Zwerg danach hauptsächlich in Homo-Bars wie dem Black Cat unten in der Montgomery.«


    »Tatsächlich? Wollen Sie damit sagen …?«


    »Ich sage überhaupt nichts«, antwortete der Barkeeper schroff und hielt Samuel erst einmal einen Vortrag, dass die Inhaber 
     der Schwulenbars die Polizisten im Viertel früher schmieren mussten, weil es in Kalifornien bis zu einem Gerichtsurteil im Jahr 1951 verboten war, an Homosexuelle Alkohol auszuschenken. »Aber danach rief der Staat das Department of Alcoholic Beverage Control ins Leben und setzte sich damit mehr oder weniger über die Entscheidung des Gerichts hinweg. Deshalb hieß es von da an wieder: Entweder du schmierst die Cops, oder du kannst deinen Laden dichtmachen.«


    Samuel schüttelte den Kopf. »Hört sich so an, als müssten diese Leute einiges an Schikanen über sich ergehen lassen.«


    »Das können Sie laut sagen. Aber die Schwulen sind ein cleveres Völkchen; sie finden immer einen Weg, um die rechtlichen Restriktionen zu umgehen. Da fragt man sich schon, warum diese Idioten in der Regierung sie nicht endlich in Ruhe lassen. Irgendwann müssten doch selbst diese Dünnbrettbohrer merken, dass sie mit solchen hirnrissigen Maßnahmen nichts bewirken. Wird langsam mal Zeit für ein paar Politiker mit echten Visionen.« Samuel nickte beifällig, und der Barkeeper nannte ihm verschiedene andere Etablissements in North Beach, in denen Schwartz verkehrt hatte, darunter das Finocchio’s am Broadway und das Anxious Asp in der Green Street. Der letzte Tipp des Barkeepers stürzte Samuel allerdings ein wenig in Verwirrung. »Aber vergessen Sie nicht, dass der kleine Kerl auch auf Nutten stand, und von denen fand er jede Menge oben im Sinaloa.«


    »Was ist das Sinaloa für ein Laden?«, fragte Samuel.


    »Das ist ein mexikanischer Nachtclub nicht weit von hier, an der Ecke Powell und Vallejo. Die Show dort kann sich echt sehen lassen – selbst wenn man nicht an den Extras interessiert ist.« »Hört sich ganz so an, als sollte ich auch dort mal vorbeischauen«, sagte Samuel. »Und wo kann ich Big Daddy finden?«


    »Soviel ich gehört habe, hat er zurzeit unten in Südkalifornien eine Kneipe, in Venice. Aber mehr weiß ich darüber leider auch nicht.«


    Samuel fand, dass er inzwischen genügend Anhaltspunkte hatte, 
     um in den nächsten zwei Wochen jeden Abend zu einer ausgiebigen Kneipentour aufzubrechen; deshalb müsste die Suche nach Big Daddy Nord erst einmal warten. Die erste und vordringlichste Frage, die sich ihm stellte, war allerdings, woher er das nötige Geld nehmen sollte, um sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Die Entdeckung, dass Sara noch am Leben war, hatte ihn in der Gunst seines Chefredakteurs wieder deutlich steigen lassen, sodass er Melba die zweihundert Dollar zurückzahlen konnte. Dadurch war er aber erneut pleite. Deshalb beschloss er, diesmal Bernardis Morddezernat-Bestände anzuzapfen.


    Samuel verabredete sich mit dem Lieutenant im Camelot. Er steckte Excalibur, der ihn wie immer freudig begrüßte, sein obligatorisches Mitbringsel zu und kraulte ihn ausgiebig am Kopf. Melba orderte beim Barkeeper wie üblich einen Scotch on the rocks für ihn, und die beiden nahmen am Stammtisch Platz.


    Als wenig später Bernardi zu ihnen stieß, besprachen sie Samuels jüngste Entdeckungen. »Wie ich die Sache inzwischen sehe«, sagte er, »hatte der Zwerg ein wesentlich vielschichtigeres Sexualleben, als wir bisher angenommen haben. Abgesehen von seinen Abenteuern mit der Domina und den minderjährigen Mädchen stand er auch auf Homos, Transvestiten, Lesben und gewöhnliche Nutten.«


    »Ein Mann für alle Jahreszeiten«, bemerkte Bernardi trocken.


    »Jetzt seid ihr auf der richtigen Fährte, glaube ich«, sagte Melba nickend. »In solchen Kreisen könnte sich ein Kerl herumtreiben, der abartig genug veranlagt ist, um den Jungen und den Zwerg ohne großen Grund umzubringen.«


    »Wie kommst du darauf, dass es nur ein Täter war?«, fragte Samuel. »Es könnten doch auch mehrere gewesen sein.«


    »Und wie kommen Sie darauf, dass beide Morde auf das Konto desselben Täters gehen?«, fragte Bernardi.


    »Ein Zusammenhang zwischen den beiden Taten besteht auf jeden Fall«, erklärte Melba bestimmt. »Und wie bereits gesagt, bin 
     ich auch ziemlich sicher, dass wir es nur mit einem Täter zu tun haben und nicht mit mehreren. Den Zusammenhang zwischen dem Mord an dem jungen Mexikaner und an dem Zwerg herzustellen, überlasse ich euch, aber ich gehe jede Wette ein, dass das verbindende Element Sara ist.«


    »Meinst du eine Eifersuchtsgeschichte?«, fragte Samuel.


    »Möglicherweise. Das wäre jedenfalls nicht der schlechteste Ausgangspunkt.«


    »Und wer war deiner Meinung nach eifersüchtig auf wen?«, hakte Samuel nach.


    »Woher soll ich das wissen? Ich denke hier nur laut nach.«


    An dieser Stelle meldete sich Bernardi wieder zu Wort. »Vielleicht sollte ich mal ein paar verdeckte Ermittler auf die Bars ansetzen, die dir der Barkeeper genannt hat, Samuel.«


    »Genau das sollten Sie unbedingt bleiben lassen«, warnte Melba. »Wenn die Polizei anfängt, rumzuschnüffeln und Fragen zu stellen, spricht sich das in der Szene in Windeseile herum, und es hat nur zur Folge, dass kein Mensch mehr mit Ihnen redet und die Verdächtigen untertauchen. Ist ja auch kein Wunder, schließlich will die Polizei ja diese ganzen Läden dichtmachen. Ich finde es gut, wie Samuel bisher an die Sache rangegangen ist. Soll er ruhig in diesem Stil weitermachen.«


    »Wäre das für dich okay, Samuel?«, fragte Bernardi, der Melbas Vorschlag offensichtlich guthieß.


    »Ja, das fände ich sogar eine ausgesprochen gute Idee.« Samuel grinste. »Vor allem, wenn das SFPD für die Spesen aufkommt. «


    Bevor sich Samuel die Lasterhöhlen vornahm, die ihm der Barkeeper im Vesuvio’s genannt hatte, schaute er noch einmal in der Rechtsmedizin vorbei. McLeod saß in seinem Büro mit dem Skelett in der Ecke, das jedem Besucher noch einmal in aller Deutlichkeit vor Augen führte, mit wem er es hier zu tun hatte. »Gratuliere«, begrüßte er den Reporter mit gewohnt undurchdringlicher 
     Miene. »Soviel ich gehört habe, haben Sie ja bereits eine Frage geklärt, womit aber immer noch zwei weitere ihrer Lösung harren.« Er ließ sich in seinen Ledersessel zurücksinken.


    »Hoffentlich haben Sie recht«, antwortete Samuel in der Annahme, dass sich der Coroner auf die Zeitungsmeldung bezog, der zufolge Sara heil und unversehrt wiederaufgetaucht war. »Ich wollte nur mal nachfragen, was Ihre Mitarbeiter in der Zwischenzeit über die Spuren am Tatort herausgefunden haben und ob es sonst irgendetwas Neues gibt.«


    »Ich habe tatsächlich einige interessante Neuigkeiten für Sie, Samuel«, brummte McLeod. »Wo soll ich anfangen?«


    »Am besten ganz von vorn.«


    »Zuerst, an den Leichenteilen kam immer dieselbe Säge zum Einsatz, und soweit wir das feststellen konnten, handelte es sich dabei um eine Bandsäge.«


    Samuel schrieb hastig mit. Als der Coroner kurz innehielt, blickte er erwartungsvoll auf.


    »Damit wären wir gleich beim zweiten Punkt. Wir haben den Gips der Fußabdruckabgüsse untersucht. Und die Einschlüsse, die Sie in einigen davon bemerkt haben, waren winzige Knochenspäne. Das würde zu unserer Vermutung passen, dass das Oberschenkelstück, das der Hund in der Mülltonne gefunden hat, mit einer Bandsäge abgetrennt wurde.«


    »Sie meinen also, die Person, die das Leichenteil in der Tonne entsorgt hat, hatte Knochenspäne an den Fußsohlen?«


    »So ist es.«


    »Lässt sich denn mit einem der Fußabdrücke etwas anfangen?«


    »Leider nein. Wie Sie an den vielen Abfällen selbst sehen konnten, waren in dem Bereich um die Mülltonnen zu viele verschiedene Personen unterwegs. Aber weiter: Der dritte Gegenstand von Interesse, den Sie, wenn ich Sie richtig verstanden habe, auf der Hintertreppe im Haus des Zwergs gefunden haben, war ein Stück beiges Alpakagarn.«


    »Was ist Alpakagarn?«, fragte Samuel stirnrunzelnd.


    »Es ist die Wolle eines in Südamerika beheimateten lamaähnlichen Tiers. Normalerweise werden daraus Pullover und Schals hergestellt. Und Alpakagarn ist teurer als normale Schafwolle. «


    »Wenn der Wollfaden von einem Schal stammt, deutet das wohl eher auf eine Frau hin.«


    »Nicht unbedingt. Männer tragen zum Beispiel Pullover. Sie lassen sich zu vorschnellen Schlüssen hinreißen, Samuel. Bevor Sie Ihren weiteren Nachforschungen die Annahme zugrunde legen, dass der Täter ein Kleidungsstück aus Alpakawolle trug, müssten Sie erst einmal nachweisen, dass die betreffende Person am Abend des Mordes im Haus des Opfers war und mit einem Kleidungsstück am Geländer der Hintertreppe hängen blieb, sodass sich der Wollfaden daran verfing.«


    »Ich stelle im Moment noch keine Vermutungen darüber an, wer der Täter war. Ich versuche nur, so viele Anhaltspunkte wie möglich zu sammeln. Und früher oder später werden sie sich zu einem klar erkennbaren Bild zusammenfügen und uns auf die Spur des Kerls führen, der diese beiden Morde begangen hat.« »Sie sind also weiterhin der festen Überzeugung, dass der Zwerg ermordet wurde?« Der Coroner beugte sich nach vorn und stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch.


    »Allerdings.«


    »Und Sie glauben auch, dass beide Morde von ein und derselben Person begangen wurden?«


    »Wir vermuten zumindest, dass ein und dieselbe Person dahintersteckt und dass es sich bei dem Täter um einen Mann handelt, einen Psychopathen.«


    »Was das angeht, haben Sie wahrscheinlich sogar recht. Das sind zwei der eigenartigsten Morde, mit denen ich es in meiner dreißigjährigen Laufbahn zu tun hatte.«


    Da der Coroner Samuel ansonsten keine weiteren Informationen geben konnte, steckte der Reporter seinen Notizblock ein 
     und stand auf, um zu gehen. »Vielen Dank, Barney. Sie und Ihre Leute haben mir sehr geholfen.« An der Tür blieb er noch einmal stehen und drehte sich um. »Eine letzte Frage. Haben Sie in Ihren Akten vielleicht etwas über irgendwelche Ritualmorde, die in den letzten Jahren in der Schwulenszene von North Beach begangen wurden?«


    Der Coroner dachte kurz nach, dann schüttelte er langsam den Kopf.


    »Gut, ich halte Sie auf jeden Fall auf dem Laufenden, wenn ich etwas Neues herausfinde«, verabschiedete sich Samuel.


    Am nächsten Morgen flog Samuel mit einer DC-6 der Pacific Southwest Airlines nach Los Angeles, um sich in Venice Beach mit Big Daddy Nord zu treffen. Venice Beach liegt zwischen Santa Monica und dem Los Angeles International Airport und war mit dem Leihwagen problemlos zu erreichen. Nords Shanty Town Bar im Ocean Front Walk lag direkt am Strand und war einer strohgedeckten Bambushütte nachempfunden. Sie galt als beliebter Treff der südkalifornischen Beatnik-Szene, und entsprechend viele Bärte und Baskenmützen konnte man dort sehen – mit einem Unterschied: Statt der obligatorischen schwarzen Kleidung trugen die Gäste Badehosen und Sandalen. Sie mischten sich übergangslos mit den Bodybuildern vom Muscle Beach, der gleich hinter der Promenade begann.


    Nachdem sich Samuel dem Wirt mit einem Verweis auf seine Empfehlung aus San Francisco vorgestellt hatte, setzte er sich auf einen Barhocker in Big Daddys Pseudosüdsee-Strandkneipe und bekam von dem rotgesichtigen Hünen eine Piña Colada spendiert. »Sie wollen also wissen, was Dusty, der Zwerg, in North Beach so getrieben hat?«


    »Es wäre jedenfalls sehr hilfreich, wenn ich wüsste, mit wem er in North Beach zusammen war«, erklärte Samuel.


    »Also, nur damit eines von Anfang an klar ist: Ich verpfeife niemanden, und wenn der arme Teufel nicht tot wäre, würde ich 
     Sie umgehend wieder vor die Tür setzen.« Big Daddy Nord sah Samuel streng an. »Es gibt jedoch jemanden, der Ihnen helfen kann, herauszufinden, mit wem Dusty dort oben rumgehangen hat. Wenn ich Ihnen diesen und noch ein paar andere Namen nenne, bleibt das aber strikt unter uns. Das ist nur ein Tipp, und ich möchte auf gar keinen Fall, dass außer Ihnen und mir irgendjemand anderer etwas von der Sache erfährt. Ich denke, wir haben uns verstanden.«


    »Mein Ehrenwort!«, erklärte Samuel, dem der rumhaltige Cocktail bereits in den Kopf zu steigen begann.


    Samuels Abschied von Big Daddy fiel dementsprechend herzlich aus, und nach seiner Rückkehr nach San Francisco rief er sofort unter der Nummer an, die er von Big Daddy bekommen hatte. Prompt wurde er von Blondie für den nächsten Abend zu einer Vorstellung im Finocchio’s eingeladen.


    Der Club befand sich über dem Enrico’s und dem Swiss Chalet im ersten Stock des Hauses am Broadway 506. Die große Neonreklame auf dem Dach zählte zu den Wahrzeichen San Franciscos, und es kamen Besucher aus aller Welt, um sich im Finocchio’s eine Vorstellung anzusehen. Die Show in dem etwa hundertfünfzig Zuschauer fassenden Theater bestand aus Tanz-und Gesangsauftritten grell geschminkter Frauen in mondänen Abendkleidern. Am Ende der Vorstellung kamen jedoch alle Mitwirkenden mit nacktem Oberkörper auf die Bühne, um dem Publikum zu demonstrieren, dass sie in Wirklichkeit als Frauen kostümierte Männer waren. Der Applaus war lang und stürmisch, und die Zuschauer warfen neben Blumen, zerknüllten Rechnungsbelegen und vereinzelten Münzen auch Visitenkarten mit dick unterstrichenen Telefonnummern auf die Bühne. Als sich der Begeisterungssturm gelegt hatte, ging Samuel hinter die Bühne in Blondies Garderobe, stellte sich ihm vor und bedankte sich, dass er sich zu dem Treffen bereit erklärt hatte.


    »Das haben Sie nur dem Umstand zu verdanken, dass Big Daddy sein Okay gegeben hat«, antwortete Blondie, ein Hüne von 
     einem Mann mit einer blonden Beehive-Perücke, die ihn noch einmal fünfzehn Zentimeter größer machte. Er saß vor einem von Glühbirnen eingefassten Schminkspiegel. Nachdem er die falschen Wimpern entfernt hatte, rückte er mit Cold Cream seiner dicken Schminke zu Leibe.


    »Big Daddy meinte, Sie hätten Dusty Schwartz gut gekannt und wären wahrscheinlich bereit, mir ein paar Fragen über ihn zu beantworten.«


    »Ja, ich mochte Dusty sehr. Es war ein Schock für mich, als ich von seinem Tod erfuhr.« Als Blondie die Perücke abnahm, sah er mit dem darunter zum Vorschein kommenden Bürstenschnitt eher wie ein Feldwebel aus als wie die mondäne Diva, als die er auf der Bühne aufgetreten war. »Bevor er diese Kirche gegründet hat, kam er oft hierher, um sich unsere Vorstellungen anzusehen«, begann der Mann in leicht affektiertem Ton zu erzählen. »Hinterher hat er mich dann immer in der Garderobe besucht und sich auf meinen Schoß gesetzt. Er wollte unbedingt mit mir ins Bett, aber das ist nicht mein Ding. Ich ziehe mich zwar gern wie eine Frau an, aber ich bin kein Homo oder Bi wie der Zwerg.«


    Samuel fiel auf, dass dem Transvestiten, obwohl er fast eins neunzig groß war, trotzdem etwas Feminines, fast Mädchenhaftes anhaftete.


    »Ich fand ihn irgendwie süß«, fuhr der Hüne traurig fort und wischte sich dabei die Cold Cream aus dem Gesicht. »Als er dann aber die Kirche gründete, nahm ihn diese Dominique derart in Beschlag, dass er sich hier nicht mehr blicken ließ. Dusty war jemand, der sehr viel Liebe und Zuneigung brauchte. Im Grunde seines Herzens war er ein zutiefst trauriger und einsamer Mensch.«


    »Was können Sie mir über Dominique erzählen?«, fragte Samuel. »Waren Sie nicht eifersüchtig auf sie, weil sie Ihnen Dusty gewissermaßen ausgespannt hat?«


    Blondie errötete und drehte sich abrupt zu Samuel um. »Okay – 
     ein bisschen schon. Aber sie war eine Domina und kam seinen Bedürfnissen vermutlich besser entgegen. Und sie hat auch sonst viel für Dusty getan. Wenn Sie zum Beispiel sehen, welch großen Erfolg er mit seiner Kirche hatte. Allein hätte er das sicher nicht geschafft. Jedenfalls hat mich das sehr für ihn gefreut. Aber über diese Dominique weiß ich nur wenig. Manche Leute behaupten sogar, sie sei eine Hexe.«


    »Was wird denn über sie so geredet?«


    »Zum Beispiel, dass sie jemanden mit einem Fluch oder sonst einem Zauber belegen konnte, wenn man sie darum bat.«


    »Haben Sie ihre Dienste auch in Anspruch genommen?«


    »Na hören Sie mal! Ich kenne die Frau nur vom Hörensagen, und ich habe auch nie das Bedürfnis verspürt, mich gegen Bezahlung demütigen zu lassen oder jemanden mit einem Fluch zu belegen.«


    »Wissen Sie etwas über die Party, die Dusty am Abend vor seinem Tod gegeben hat?«


    »Ist er auf einer Party gestorben?« Blondie zog die Augenbrauen hoch. »Nicht die schlechteste Art, sich aus dieser Welt zu verabschieden, oder?«


    Samuel wechselte das Thema, deutete aber ganz bewusst mit keinem Wort an, dass bei der Party der Mörder des Predigers zu Gast gewesen sein könnte. »Könnten Sie mir vielleicht ein paar von Dustys Freunden nennen, mit denen ich sonst noch reden könnte, um mehr über den kleinen Prediger und seine letzte Party herauszufinden?«


    »Klar, aber sagen Sie ihnen unbedingt, dass Sie ihre Nummern von mir bekommen haben. Vielleicht kann Ihnen ja einer von ihnen weiterhelfen.« Blondie stand auf. Sein Oberkörper war immer noch nackt, und mit den Cold Cream-Spuren, die sich mit der Wimperntusche vermischt hatten, sah er aus, als trüge er eine Halbmaske. Als sie sich verabschiedeten, warf er Samuel eine Kusshand hinterher.


    Auf der Liste der Zeugen, mit denen Samuel sprechen musste, stand der Anwalt Michael Harmony ganz weit oben. Er war Samuel schon bei der Predigt des Zwergs aufgefallen, und die Polizei hatte ihn im Verdacht, dem Reverend als Gegenleistung für die Fälle, die dieser ihm zugeschanzt hatte, junge Mädchen zugeführt zu haben. Samuel hatte Harmony bereits zu kontaktieren versucht, als er für den Artikel über Schwartz und seine Kirche recherchiert hatte, und war dabei immer an seine Sekretärin Mary Rita La Plaza geraten. Wie sich herausstellte, hatte sie der Anwalt jedoch mittlerweile entlassen. Nach einigem Umhören fand Samuel schließlich heraus, dass sich Harmony regelmäßig zur Happy Hour im Paoli’s in der California Street, Ecke Montgomery, einfand.


    Das Paoli’s war eine beliebte Downtown-Bar, deren Hauptattraktion der Antipasti-Tisch war, an dem sich die Büroangestellten, die dort nach Feierabend auf ein paar Drinks vorbeischauten, den Bauch vollschlugen.


    Als Samuel die gutbesuchte Bar gegen halb sieben betrat, saß Michael Harmony allein am Tresen. Er trug wie gewohnt einen seiner metallicblauen Anzüge und hatte einen Martini vor sich stehen. Samuel setzte sich auf den Barhocker neben ihm. »Guten Abend, ich bin Samuel Hamilton. Wir sind uns mal in Dusty Schwartz’ Kirche begegnet. Erinnern Sie sich noch an mich?«


    Harmonys Schultern spannten sich, als er sich langsam herumdrehte. Im Lampenlicht der Bar sah sein sorgfältig frisiertes blondes Haar wie eine Perücke aus. »Ich habe beruflich mit so vielen Leuten zu tun, dass ich mich nicht an jeden erinnern kann«, entgegnete er kühl. »In welcher Branche sind Sie tätig?«


    »Ich bin im Zeitungsgeschäft«, erklärte Samuel etwas großspurig.


    Harmony taxierte ihn zunächst eine Weile stumm, bevor er sehr langsam und von oben herab antwortete. »Ah, jetzt erinnere ich mich wieder. Von Ihnen waren diese Artikel über die Schließung der Kirche und das vermisste Mädchen, das Sie in Mexiko aufgespürt 
     haben. Gelesen habe ich also schon von Ihnen, Mr. Hamilton. « Damit stand der Anwalt auf und klatschte fünf Dollar auf den Tresen. »Aber können Sie mir auch nur einen Grund nennen, warum ich über irgendetwas mit Ihnen reden sollte?« Ohne ein weiteres Wort verließ er die Bar.


    Samuel sah dem Anwalt hinterher, wie dieser geziert die Tür aufstieß, und reckte den Mittelfinger. Eine derart dreiste Abfuhr hatte er selten erhalten. Von Harmony konnte er keine Auskünfte erwarten; der Anwalt war viel zu clever, um sich selbst zu belasten.


    Statt weiter im Paoli’s Trübsal zu blasen, beschloss Samuel, dies lieber in der vertrauten Atmosphäre des Camelot zu tun. Rasch ging er den Hügel zu seiner Stammkneipe hinauf, bestellte sich einen Scotch on the rocks und rief von der Telefonzelle dort Mary Rita La Plaza an. »Ihr Exboss hat mich gerade ziemlich rüde abblitzen lassen. Könnte ich Sie vielleicht dazu überreden, auf einen Drink ins Camelot zu kommen? Sie wohnen doch gleich um die Ecke, soweit ich weiß.«


    Zwanzig Minuten später saß ihm Mary Rita in einem typischen Sekretärinnenoutfit gegenüber – modischer Rock und weiße Bluse, und gegen die Abendkühle San Franciscos hatte sie sich eine Strickjacke übergezogen. Ihr braunes Haar, das sie in einem Pagenschnitt trug, und ihre dunklen Augen standen in auffallendem Gegensatz zu ihrem hellen Teint, und ihre Lachfältchen hatten etwas sympathisch Einnehmendes.


    Sie machte auf Samuel den Eindruck einer integren Persönlichkeit und sprach in sehr sachlichem Ton, der allerdings ihre Verbitterung nicht überspielen konnte. »Angesichts des Umstands, dass ich über zwölf Jahre für Mr. Harmony gearbeitet habe, war sein Verhalten mir gegenüber nicht gerade fair, zumal er noch ein absoluter Niemand war, als ich als Sekretärin bei ihm anfing. Ich habe ihm geholfen, die Kanzlei aufzubauen, und er hat mir immer wieder versichert, dass ich das nicht bereuen sollte: Er würde auf jeden Fall dafür sorgen, dass ich finanziell abgesichert 
     wäre. Aber sobald er mit seinen Schadenersatzklagen sehr erfolgreich wurde, glaubte er plötzlich, mich nicht mehr zu brauchen. Schon wenige Wochen später kam er eines Tages an und eröffnete mir, ich solle mir eine neue Stelle suchen. Und meinen Platz übernahm ein hübsches junges Ding.«


    »Und warum wollte er Sie so plötzlich loswerden?«, fragte Samuel.


    »Weil ich zu viel wusste.«


    »Wie interessant. Dann bin ich bei Ihnen ja genau an der richtigen Adresse.«


    »Vielleicht, Mr. Hamilton, vielleicht aber auch nicht. Warten wir erst mal ab.«


    Samuel holte seinen Notizblock heraus. »Welcher Art war die Beziehung zwischen Michael Harmony und Dusty Schwartz?«


    »Mr. Harmony ist ein verkappter Homosexueller.«


    »Das ist mir auch schon zu Ohren gekommen«, erklärte Samuel, der damit Dominiques Aussagen bestätigt fand.


    »Er und Mr. Schwartz hatten ein Verhältnis miteinander. Sie hatten sich in einem dieser Sexclubs kennengelernt. Darüber hinaus hatten sie aber auch geschäftlich miteinander zu tun.«


    »In einem Sexclub?«


    »Ja, soviel ich gehört habe, wurden dort wüste Orgien gefeiert.«


    Samuel machte ein überraschtes Gesicht. »Und wo bitte gibt es in San Francisco solche Clubs?«


    Harmonys ehemalige Sekretärin lachte amüsiert. »Fast an jeder Straßenecke.«


    »Jetzt nehmen Sie mich aber auf den Arm.«


    Sie schmunzelte. »Ich dachte immer, Sie würden sich in San Francisco auskennen, Mr. Hamilton.«


    »Anscheinend nicht gut genug. Und in welchem Club war Michael Harmony vor allem zu finden?«


    »Am häufigsten ging er in die Clubs in South of Market.«


    Samuel machte ein enttäuschtes Gesicht. »Nicht auch in North Beach?«


    »Da bin ich nicht sicher. Da müsste ich mich erst erkundigen.«


    »Was genau hatten die beiden geschäftlich miteinander zu tun?«


    »Mr. Schwartz schanzte Mr. Harmony Mandanten zu und bekam dafür umgekehrt junge Mädchen in die Kirche geschickt. Das hat mein Exchef mit Hilfe diverser Gewerkschaftsführer arrangiert.«


    »Hat das nicht zu amourösen Verwerfungen zwischen den beiden geführt?«


    »So eng waren sie nun auch wieder nicht. Sie hatten nur ab und zu Sex miteinander. Beide waren ausgesprochene Hedonisten. Alles, was sie interessierte, war ihr eigenes Vergnügen.«


    »Könnten Sie sich trotzdem vorstellen, dass Harmony auf den Prediger eifersüchtig wurde und ihm deshalb etwas angetan hat?«


    »Nein! Das halte ich für vollkommen ausgeschlossen!« Zur Unterstreichung des Gesagten drückte sie mit allen zehn Fingern auf den Tisch. »Harmony war völlig egal, mit wem Schwartz Sex hatte. Er war ständig auf der Suche nach neuen männlichen Sexualpartnern, nicht nach einer festen Beziehung. Er ist, wie übrigens auch Schwartz, durch und durch promisk. Anscheinend ist das bei männlichen Homosexuellen sehr häufig der Fall.«


    »Das ist jetzt aber etwas stark verallgemeinert, oder nicht?«, warf Samuel ein.


    »Also, auf Michael Harmony traf es jedenfalls hundertprozentig zu, Mr. Hamilton. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. In der Öffentlichkeit kann er seine Veranlagung natürlich nicht offen zeigen, aber vor mir konnte er sie nicht verbergen. Ich kann Ihnen versichern, er wollte keine feste Beziehung mit einem anderen Mann, geschweige denn mit einer Frau. Wenn jemand außerhalb seines engsten Freundeskreises von seinen sexuellen Neigungen erfahren würde, dürfte das seinen geschäftlichen Ruin bedeuten.«


    Samuel dachte kurz nach. »Gab es in seiner Beziehung mit Schwartz auch mal Ärger?«


    »Ich weiß nicht, ob hier Ärger das richtige Wort ist. Als Schwartz’ Kirche von der Polizei geschlossen wurde, versprach sich Harmony keine geschäftlichen Vorteile mehr von ihm, denn er konnte ihm ja keine Mandanten mehr beschaffen. Und da sexuell ohnehin schon längst der Ofen aus war, gab er ihm prompt den Laufpass.«


    »Sie sind ja wirklich bestens informiert«, bemerkte Samuel.


    »Er hat mir ja auch alles erzählt, Mr. Hamilton. Ich war Michael Harmonys engste Vertraute.«


    »Umso dümmer von ihm, Sie kurzerhand auf die Straße zu setzen.«


    »Das wird er auch noch bereuen«, zischte sie eisig, und das Blitzen ihrer dunklen Augen verriet Samuel, dass er gerade eine Verbündete gefunden hatte.


    »An dem Abend, an dem Schwartz starb, hat er in seiner Wohnung noch eine Party gegeben«, sagte Samuel. »Wissen Sie, ob Michael Harmony eingeladen war?«


    Mary Rita La Plaza überlegte kurz. »Das weiß ich nicht. Jedenfalls war damals schon Schluss zwischen den beiden. Ich dagegen habe noch in Mr. Harmonys Kanzlei gearbeitet, als der Zwerg starb. Von einer Party hat er allerdings nie etwas erwähnt. Im Gegenteil, er ließ damals ganz gezielt fallen, dass er an diesem Wochenende in Las Vegas sein würde.«


    »War er denn auch wirklich dort?«, fragte Samuel.


    »Ich glaube nicht. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass er irgendetwas zu verbergen hatte. Was das allerdings gewesen sein könnte, weiß ich leider nicht.«


    »Zum Beispiel, dass er auf der Party des Zwergs war?«


    »Das wäre eine Möglichkeit«, antwortete die Sekretärin des Anwalts.


    »Das ist ein wichtiger Punkt«, murmelte Samuel, mehr zu sich selbst. Er vermutete, dass ihm Mary Rita noch einiges über 
     Michael Harmony hätte erzählen können, und unter anderen Umständen hätte er sich diese Gelegenheit, mehr über den zwielichtigen Anwalt zu erfahren, sicher nicht entgehen lassen, aber im Moment war er hinter einem Mörder her, weshalb alles andere erst einmal warten musste. Er bedankte sich, und sie verabredeten, weiter in Verbindung zu bleiben.


    Als Harmonys ehemalige Sekretärin die Bar verließ, begann Samuel bereits zu überlegen, ob es ein einleuchtendes Motiv gab, weshalb der Anwalt den Prediger aus dem Weg hätte räumen wollen. Als naheliegende Erklärung fiel ihm Eifersucht ein oder die Notwendigkeit, den Zwerg zum Schweigen zu bringen, falls dieser Harmony damit gedroht haben sollte, seine sexuellen Neigungen publik zu machen. Erpressung war immer ein gutes Motiv, aber andererseits konnte sich Samuel nicht vorstellen, dass der Anwalt Octavio gekannt oder gar ein Interesse an seinem Tod gehabt haben könnte. Oder bestand in dem sexuellen Untergrund, in den er hier abgetaucht war, doch eine Verbindung zwischen den beiden? Jedenfalls hatte Samuel jetzt genügend Informationen, um Harmony die Polizei auf den Hals zu hetzen, zumal der Anwalt nicht dazu bereit war, Auskunft darüber zu geben, wo er sich an dem Wochenende, an dem der Zwerg gestorben war, aufgehalten hatte.


    Sobald Bernardi Samuels jüngste Erkenntnisse vorlagen, bestellte er den Anwalt zu einem informellen Gespräch ins Präsidium ein. Wie gewohnt erschien Harmony, das blonde Haar zu bombenfestem Halt zurechtgesprayt, in einem metallisch glänzenden blauen Anzug – und in Begleitung eines Anwalts.


    Samuel hatte sich wieder hinter dem Einwegspiegel der schalldichten Kammer postiert, in der er Dominiques Verhör beobachtet hatte. Michael Harmony und sein Anwalt hatten mit dem Rücken zu ihm Platz genommen. Ihnen gegenüber saßen Bernardi, Charles Perkins vom United States Attorney Office und ein Captain der Sittenpolizei sowie zwei seiner Männer.


    »Einen schönen guten Tag, Detective Lieutenant Bernardi«, begann Harmonys Anwalt großspurig. »Mein vielbeschäftigter Mandant Michael Harmony möchte bei dieser Vernehmung weder Ihre noch sonst jemandes Zeit über Gebühr in Anspruch nehmen, weshalb ich Sie in seinem Auftrag gleich zu Beginn darauf hinweisen möchte, dass er sich auf sein Recht, die Aussage zu verweigern, beruft.«


    »Wir haben ihm doch noch gar keine Frage gestellt«, entgegnete Bernardi lächelnd. »Zum Beispiel, ob er eine Tasse Kaffee möchte?«


    »Sehr witzig, Lieutenant«, knurrte der Anwalt.


    »Lassen Sie mich Ihnen Charles Perkins von der Bundesanwaltschaft und Captain Markle von der Sittenpolizei vorstellen. Sie hätten ebenfalls eine Reihe von Fragen an Ihren Mandanten. Das heißt, wir können die Sache in beidseitigem Einvernehmen regeln und in dieser formlosen Atmosphäre von Ihnen zu erfahren versuchen, was wir wissen möchten, oder wir können den schweren und steinigen Weg einschlagen und eine Grand Jury bemühen. Die Entscheidung liegt ganz bei Ihnen.«


    »Ich kann nur wiederholen: Mein Mandant hat Ihnen nichts zu sagen, meine Herren«, antwortete der Anwalt kühl.


    »Wie Sie meinen«, erklärte Charles Perkins daraufhin unwirsch.


    »Die Regierung der Vereinigten Staaten möchte Ihren Mandanten hiermit darüber in Kenntnis setzen, dass er Gegenstand eines Ermittlungsverfahrens wegen Verletzung des Mann Act ist. Und für den Fall, dass Sie nicht wissen sollten, was das ist, darf ich Sie vielleicht darauf hinweisen, dass es sich dabei um das Verbot handelt, Frauen – oder in diesem Fall minderjährige Mädchen – für unsittliche Zwecke über Staatsgrenzen hinweg zu befördern.«


    »Das San Francisco Police Department«, erklärte Captain Markle, »ermittelt gegen Ihren Mandanten wegen mutmaßlicher Beteiligung an der Bereitstellung Minderjähriger zu unsittlichen Zwecken für den inzwischen verstorbenen Mr. Schwartz und 
     hat seinen Ermittler Mr. Art McFadden aus denselben Gründen bereits festgenommen. Uns liegen Beweise vor, dass Mr. McFadden Mr. Schwartz minderjährige Mädchen zugeführt hat und dass dies im Zug seiner Tätigkeit für Ihren Mandanten geschehen ist.«


    »Und das ist noch keineswegs alles«, fügte Bernardi hinzu. »Das Morddezernat ermittelt gegen Mr. Harmony wegen des Verdachts, an der Ermordung Mr. Schwartz’ beteiligt gewesen zu sein, weil er für den fraglichen Zeitraum kein Alibi vorweisen kann.«


    »Wenn Sie wirklich etwas Konkretes gegen Mr. Harmony vorliegen hätten, meine Herren«, erklärte der Anwalt ungerührt, »würden Sie meinen Mandanten verhaften. Aber wenn das alles ist, möchten wir Ihnen jetzt einen schönen Tag wünschen und Sie darauf hinweisen, dass wir uns wegen dieser durch nichts begründeten Vorladung schon in Kürze vor einem Zivilgericht wiedersehen werden.« Mit diesen Worten stand er auf und verließ mit Harmony den Raum.


    »Was für ein arroganter Arsch«, brummte Charles Perkins.


    »Ich hatte eigentlich gehofft, er würde irgendetwas herausrücken«, sagte Captain Markle. »Zum Beispiel etwas, womit er seinen Ermittler belastet. Aber dieser Bursche ist eine verdammt harte Nuss.«


    »Er hat ja auch einiges zu verlieren«, bemerkte Bernardi. »Wenn bekannt wird, dass er homosexuell ist, wird er viele Mandanten verlieren, und wenn wir ihm nachweisen können, dass er Schwartz mit minderjährigen Mädchen beliefert hat, kommt er sogar hinter Gitter. Und das alles, bevor wir überhaupt Mordanklage gegen ihn erhoben haben. Ich habe bereits zwei meiner Leute auf sein fehlendes Alibi in der Nacht von Schwartz’ Ermordung angesetzt.«


    In diesem Moment kam Samuel in das Vernehmungszimmer. »Ich habe mir gleich gedacht, dass Sie nicht viel aus ihm herausbekommen werden. Bernardi hat vollkommen recht. Harmony 
     hat einiges zu verlieren. Aber eines kann ich Ihnen jetzt schon garantieren: Art McFadden wird nicht den Kopf für ihn hinhalten. Ich wette darauf, dass er seinen Boss ans Messer liefern wird, um seinen eigenen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.«


    Auf Melbas Rat reservierte Samuel einen Platz für die Mitternachtsvorstellung im Sinaloa. Er traf schon um halb elf im Club ein, weil er vorher noch etwas trinken und einem der Mädchen ein paar Fragen stellen wollte. Dank der Beschreibung, die er von ihr hatte, erkannte er sie sofort – Mitte zwanzig, mit einer gebleichten Strähne in ihrem dunklen Beehive, hohen Wangenknochen und einer beachtlichen Oberweite. Sie saß in der Cocktail Lounge mit fünf anderen jungen Frauen am Ende der langen Bar, und da der Platz neben ihr frei war, setzte sich Samuel einfach neben sie, ohne einen Plan für sein weiteres Vorgehen zu haben.


    »Na, haste auch einen Namen, schöner Mann?«, sprach sie ihn prompt an.


    »Samuel. Und du?«


    »Veronica. Na, wie sieht’s aus? Lädste mich vielleicht auf ’nen Drink ein?«


    »Aber sicher, klar. Was hättest du gern?«


    »Das Übliche, Charlie.«


    Der Barkeeper, ein Mann in den Fünfzigern mit grauem Haar und rundem Gesicht, knallte ein Glas mit etwas, das aussah wie gefärbtes Wasser, in dem zwei Cocktailkirschen schwammen, vor ihr auf den Tresen. »Macht drei Dollar.«


    Samuel zuckte angesichts dieses Wucherpreises innerlich zusammen, war aber schlau genug, nicht zu protestieren. Er zog einen Zehner aus der Tasche und klatschte ihn auf den Tresen. »Was darf’s für Sie sein, Mister?«, fragte der Barmann.


    »Einen Scotch on the rocks, bitte.«


    »’n Bulle biste aber nich, oder?«, fragte Veronica argwöhnisch. White Trash, dachte Samuel aufgrund ihrer Diktion spontan, 
     wahrscheinlich noch vor der achten Klasse von der Schule abgegangen. Er musste lachen, und beinahe wäre ihm herausgerutscht, dass er für einen Cop zu abgebrannt sei. Aber er beherrschte sich gerade noch rechtzeitig und sagte stattdessen: »Nein, ich habe nur gehört, dass man hier gut Frauen kennenlernen kann; außerdem soll die Show ganz große Klasse sein. Ich bin Handelsvertreter.«


    »Macht Spaß, mit dir zu quatschen, Samuel. Spendierste mir noch einen?« Sie hatte ihr seltsames gefärbtes Etwas bereits ausgetrunken und hob den Arm.


    Der Barkeeper war umgehend mit Nachschub zur Stelle und forderte unnachgiebig: »Drei Dollar.«


    »Preise haben die hier vielleicht«, brummte Samuel in sich hinein und blätterte drei weitere Dollar auf den Tresen.


    Veronica lächelte. »Is eben nix umsonst im Leben.«


    »Und was genau hättest du so alles zu bieten?«, fühlte Samuel vor.


    »Hängt ganz davon ab, was de willst.«


    Samuel überlegte kurz. Da er nicht jetzt schon auf den wahren Grund seines Annäherungsversuchs zu sprechen kommen wollte, beschloss er, ihr zunächst weiter Hoffnungen machen. »Am liebsten würde ich eigentlich ein bisschen mit dir reden.« Das hörte sich selbst für ihn ziemlich idiotisch an, zumal er nicht leugnen konnte, dass ihre Reize nicht ohne Wirkung auf ihn blieben.


    »Kannste meinetwegen auch haben«, sagte sie, »wenn dir für so was deine Kohle nicht zu schade ist.«


    »Wie viel würde mich der Spaß kosten?«


    »Zwanzig Dollar die Stunde, und du zahlst das Zimmer.«


    »Okay. Sollen wir?«


    »Mein Chef will aber, dass du mich vorher zum Essen einlädst und dir die Show mit mir ansiehst. Was dagegen?«


    »Nein, nein, überhaupt nicht.« In Gedanken zählte Samuel bereits das Geld, das er noch in seiner Brieftasche hatte. Er machte 
     sich Sorgen, es könnte nicht reichen, um sich die gewünschten Informationen zu beschaffen.


    »Keine Angst, du brauchst mir nur zwei Drinks an der Bar und eine Flasche Wein zum Essen auszugeben. Das kannste dir doch hoffentlich leisten, oder nich?«


    »Klar doch. Das bist du mir allemal wert.« Das meinte Samuel sogar tatsächlich ernst, denn inzwischen stand für ihn fest, dass er bei ihr an der richtigen Adresse war.


    Kurz vor Mitternacht wurden er und Veronica schließlich in einen kleinen Saal gelotst. Sie bekamen einen guten Platz in Bühnennähe. Das mexikanisch angehauchte Essen, mit viel Guacamole und Hühnchen-Enchiladas, war ganz auf den Geschmack der Touristen abgestimmt, und die Flasche Wein, die dazu serviert wurde, taugte zwar nicht viel, ließ sich aber trinken. Samuel konnte es kaum mehr erwarten, endlich zur Sache zu kommen, aber während der Vorstellung war an Reden nicht zu denken. Außerdem machten ihm die halbnackt auf der Bühne herumturnenden Frauen und seine zunehmend häufigeren Blicke in Veronicas Ausschnitt die Sache nicht eben leichter.


    Um halb zwei war die Vorstellung endlich vorbei. Die Luft im Saal war zum Schneiden, und die Zuschauer schienen glücklich und zufrieden. Veronica packte Samuel am Arm, führte ihn nach draußen und ging dann mit ihm die Powell Street hinunter zu einem Stundenhotel. Sie stiegen eine knarrende Treppe mit einem verblichenen roten Läufer in den ersten Stock hinauf. Veronica steuerte auf das Zimmer am Ende des Flurs zu, fischte einen Schlüssel aus ihrer Handtasche und schloss die Tür auf. Die Einrichtung des schäbigen Zimmers bestand aus einem Doppelbett mit einer blauen Tagesdecke, die Samuel an das Schlafzimmer seiner Großmutter erinnerte, sowie zwei Stühlen, einem kleinen Tisch und einer Kommode. Das Fenster öffnete sich auf die Powell Street, und man konnte den rot-weiß-grünen Schein der Neonreklame des Sinaloa sehen, das sich nur wenige Häuser weiter befand.


    Veronica setzte sich an den Tisch und zog lächelnd ihre High Heels aus. »Erst wird gezahlt, und dann machen wir es uns gemütlich – und die fünfzehn Dollar fürs Zimmer nicht vergessen. «


    Samuel holte die wenigen Scheine heraus, die er noch in seiner Brieftasche hatte, zählte fünfunddreißig Dollar ab und legte sie auf den Tisch. »Ich bin aber nicht gekommen, um es mir gemütlich zu machen, Veronica.« Samuel setzte die ernsteste Miene auf, die er zustande brachte, und gab sich große Mühe, seinen inneren Zwiespalt zu ignorieren. »Ich bin hier, weil ich ein paar Informationen brauche.«


    Sie lachte. »Das sagen sie alle. Aber du solltest dir lieber bald überlegen, was du willst, denn so eine Stunde ist schnell vorbei.« Samuel riss sich am Riemen. »Ich will alles wissen, was du mir über Dusty Schwartz sagen kannst.«


    Sie stutzte und kniff die Augen zusammen. »Meinst du den Prediger? « Dazu hielt sie die Hand auf Hüfthöhe, um seine Größe anzuzeigen.


    »Genau den.« Samuel nickte.


    »Woher weißt du überhaupt, dass ich ihn kannte?«


    »Du würdest dich wundern, wie klein San Francisco ist. Da spricht sich so einiges rum.«


    Darauf schwieg sie eine Weile, als wollte sie sich erst ein Urteil über Samuel bilden. Doch dann sagte sie: »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich habe ihn und seinen Freund ein paarmal mitgenommen, aber dann wurde mir das Ganze zu abartig, und ich habe ihnen klargemacht, dass sie sich für so was jemand anders suchen sollen.«


    Sie wollte schon fortfahren, aber Samuel unterbrach sie. »Augenblick. Wer war dieser Freund?«


    Sie schloss die Augen und schwieg eine Weile. »Groß, gut gebaut und sehr gut bestückt. Aber ein richtig perverses Schwein.«


    »Kannst du ihn vielleicht etwas genauer beschreiben?«


    »Was willst du eigentlich? Hab ich doch gerade.«


    »Nein, ich meine sein Aussehen. Damit ich ihn erkennen könnte, wenn ich ihm auf der Straße begegne – ohne ihm gleich die Hose runterziehen zu müssen.«


    Sie lachte. »Ach so, jetzt versteh ich.« Sie überlegte. »Er hatte welliges graues Haar, nicht mehr ganz der Schlankste, aber wie gesagt, trotzdem noch gut gebaut, und einen ausländischen Akzent hatte er auch. Seine Augen waren, glaube ich, braun, aber sicher bin ich mir da nicht, weil ich ihn ja immer nur nachts gesehen habe.«


    »Konntest du hören, woher er kam?« Samuel vermutete zwar, dass ihr für derlei Feinheiten das nötige Gespür fehlte, aber versuchen musste er es trotzdem.


    »Nein, aber wenn er mit mir Englisch gesprochen hat, hatte er einen starken Akzent. Mit dem Zwerg hat er in Spanisch geredet; da habe ich nicht verstanden, was sie gesagt haben.«


    »Hatte dieser Freund auch einen Namen?«


    »Ich habe ihn nicht danach gefragt. Schlechte Manieren.«


    Angesichts ihres Verweises auf so etwas wie Manieren – und das an einem Ort wie diesem – konnte sich Samuel ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Inwiefern?«


    »Er wollte immer, dass sich der Zwerg auf einen Stuhl stellt und es mir von vorn besorgt, und er hat mich von hinten genommen. Das war an sich nicht weiter schlimm. Aber als er mich dann gefesselt von der Decke hängen und Fotos machen wollte, wie mir der Zwerg irgendwelche Flaschen und anderes Zeug reinsteckt, habe ich gestreikt und gesagt: Nein danke, Jungs, ohne mich.«


    »Kann ich gut verstehen«, sagte Samuel todernst.


    »Sie wollten mich sogar da oben hängen lassen und nach einer Stunde wiederkommen und was Neues ausprobieren. Tut mir leid, aber so viel kann mir keiner zahlen, dass ich so eine kranke Scheiße mitmache. Außerdem hatte dieser Freund was richtig Fieses. Ich kann das nicht beschreiben, aber irgendwie hat dieser Typ nicht ganz richtig getickt. Jedenfalls stand für mich irgendwann fest, von dem lässt du lieber die Finger.«


    »Was genau war dir an dem Kerl nicht geheuer?«


    »Ich hab dir doch gesagt, ich kann das nicht erklären, es war nur so ein Gefühl. Auf jeden Fall hat er einen richtig unangenehmen Eindruck gemacht, geradezu unheimlich. Genauer kann ich dir das auch nicht beschreiben. Aber wenn du ihm mal begegnen solltest, verstehst du bestimmt sofort, was ich meine.«


    »Hast du einen von den beiden noch mal gesehen, nachdem du dich verweigert hast?«


    »Nur den Zwerg. Er kam noch ab und zu vorbei, um eine Nummer zu schieben.«


    »Wann war das zum letzten Mal?«


    Sie überlegte kurz. »Vor sechs Wochen vielleicht?«


    »Weißt du irgendwas über eine Party in Schwartz’ Wohnung?«


    »Nur das, was ich im Radio gehört habe. Dass er nach einer Party in seiner Wohnung gestorben ist. Ich war jedenfalls nicht eingeladen, und wenn, wäre ich sicher nicht hingegangen.«


    »Kannst du mir sonst noch etwas über diesen geheimnisvollen Freund sagen, was mir vielleicht helfen könnte, ihn zu identifizieren? «


    »Nee, kann ich leider nicht. Deine Stunde ist übrigens gleich um.« Sie reckte Samuel ihren Vorbau entgegen. »Soll ich dir nicht doch noch schnell einen blasen?«


    Samuel erlaubte sich erst gar nicht, darüber nachzudenken. Es wäre nichts dabei gewesen, aber vielleicht musste er ja noch mal herkommen und ihr weitere Fragen stellen, und in Hinblick darauf war es sicher besser, nicht auf ihr Angebot einzugehen. Er stieg die knarrende Treppe hinunter und verließ die billige Absteige. Es war fast drei Uhr morgens, und selbst die Neonreklame des Sinaloa war abgeschaltet.


    Er ging das kurze Stück zu seiner kleinen Wohnung zu Fuß und überlegte unterwegs, wer dieser Unbekannte mit den abartigen Vorlieben sein könnte.

  


  
    

    16 DAS GEMÄLDE


    Wo steckst du die ganze Zeit?«, dröhnte eine Stimme aus dem Hörer, während der Reporter noch unbeholfen mit dem Telefon hantierte und auf die Reihe zu bekommen versuchte, wo er war und wer ihn da anrief.


    »Wie spät ist es überhaupt?«, fragte Samuel mit belegter Stimme und versuchte heftig räuspernd, die Augen aufzubekommen.


    »Was?«, gellte die Stimme ungehalten aus dem Hörer.


    »Wie spät ist es?«


    »Hast du etwa wieder zu saufen angefangen? Hier ist Perkins. Es ist halb elf vormittags, und du liegst immer noch mit einem Kater im Bett.«


    »Oh, Charles, du bist’s«, brachte Samuel mühsam hervor und starrte auf das schmutzige Fenster seiner Wohnung. »Bei mir ist es gestern etwas spät geworden. Bin verschiedenen Anhaltspunkten nachgegangen und erst im Morgengrauen nach Hause gekommen.«


    »Was du nicht sagst. Komm schnellstens bei mir vorbei. Ich habe interessante Neuigkeiten über das Gemälde, das du mir geschickt hast.«


    »Und was sind das für Neuigkeiten?«, fragte Samuel, der allmählich einen klaren Kopf bekam und sich erinnerte, dass Bernardi ein Foto des großen Gemäldes, das Schwartz bei seinen Predigten in der Kirche entrollt hatte, an die Bundesanwaltschaft 
     geschickt hatte, um auf diesem Weg vielleicht etwas über seine Herkunft in Erfahrung bringen zu können.


    »Ich möchte dich und deinen Freund von der Polizei auf der Stelle hier in meinem Büro sehen.« Perkins legte ohne ein weiteres Wort auf.


    Als Samuel mit dem Lieutenant schließlich kurz nach eins im Büro des Assistant U.S. Attorney im Federal Building eintraf, hatte er Bernardi unterwegs bereits alles über den Abend im Sinaloa und die Begegnung mit Veronica erzählt.


    »Hast du schon eine Idee, auf wen die Beschreibung dieses Perversen zutreffen könnte?«, fragte Bernardi.


    »Keine Ahnung. Bisher war von diesem Kerl nie die Rede. Aber wenn ich mir so vorstelle, wie er und Schwartz gemeinsam um die Häuser gezogen sind, würde es mich nicht wundern, wenn er derjenige war, der nach dem Mord alle Spuren in der Wohnung des Zwergs beseitigt hat.«


    »Das sind aber alles nur Spekulationen, Samuel.«


    »Weiß ich. Aber das spielt im Moment keine Rolle. Wir dürfen uns nämlich gleich mit diesem Wichtigtuer Perkins rumschlagen, der bestimmt irgendwelche Gegenleistungen für die Informationen verlangt, die er uns anzubieten hat. Denn eines kann ich dir jetzt schon garantieren: Umsonst kriegst du von diesem Kerl nichts. Es muss immer auch was für ihn herausspringen.«


    Perkins ließ sie erst einmal bis zwei Uhr warten. Als er sie dann endlich in sein Büro rief, postierte er sich vor einem Foto, auf dem das Ölgemälde aus Schwartz’ Kirche in Originalgröße wiedergegeben war. Es war von weißen Strichen überzogen, an deren Enden Notizzettel befestigt waren. Perkins trug einen neuen dreiteiligen Anzug im Cable-Car-Stil, der ihm allerdings auch nicht besser passte als sein alter – ein Ärmel war fast drei Zentimeter länger als der andere. Mit seinem frisch gebügelten weißen Hemd und dem mit Pomade gebändigten Haar sah er allerdings insgesamt manierlicher aus als sonst.


    »Wir wissen inzwischen, woher das Gemälde ursprünglich stammt. Die Deutschen haben es 1944 aus einer Kirche in Rom gestohlen. Seht ihr die weißen Striche auf dem Foto? Sie führen alle zu Details, die dazu herangezogen wurden, seine Echtheit zu prüfen. Das Einzige, was wir noch nicht feststellen konnten, ist, wie es hierhergeraten ist. Was hat euch diese Frau erzählt? Wie ist es in ihren Besitz gelangt?«


    »Sie hat behauptet, es für gewisse Dienstleistungen von einem ihrer Kunden erhalten zu haben«, antwortete Bernardi.


    »Gewisse Dienstleistungen?«, fragte Perkins mit einem anzüglichen Grinsen.


    »Sie ist eine Domina«, sagte Samuel lachend. »Möchtest du sie mal kennenlernen?«


    Perkins rückte seine Krawatte zurecht. »Und wisst ihr auch, wer dieser Kunde war?«


    »Nein. Das wollte sie uns nicht verraten. Sie meinte, das wäre vertraulich. Außerdem sahen wir zum damaligen Zeitpunkt keine Veranlassung, dieser Frage weiter nachzugehen.«


    Perkins straffte sich in den Schultern und verkündete mit einem selbstgefälligen Grinsen: »Vlatko Nikolić war ein kroatischer Ustascha-General, der wegen zahlreicher Kriegsverbrechen gesucht wird. Das Gemälde ist von seinen Fingerabdrücken übersät, und der Besitz von Beutekunst gilt in den USA als eine schwerwiegende Straftat, die auf bundesrechtlicher Ebene verfolgt wird. Noch strengere Strafen stehen allerdings auf das Verstecken eines Kriegsverbrechers. Wenn also dieser Nikolić tatsächlich ein Kunde dieser Domina ist, könnte es für die Dame ganz schön haarig werden.«


    »Das dürfte nicht ihr einziges Problem sein«, erklärte Bernardi.


    »Der D.A. hat vor, sie wegen Meineids und schwarzer Magie unter Anklage zu stellen.«


    »Dann sollten wir vielleicht zusehen, dass wir sie uns vorher noch vorknöpfen. Sobald nämlich offiziell Anklage gegen sie erhoben wird, wird sie bestimmt kein Wort mehr sagen, und 
     dann erfahren wir vielleicht nie, wie sie an das Bild gekommen ist.«


    »Bist du sicher, dass das Gemälde nicht bloß eine billige Fälschung ist?«, fragte Samuel.


    »Es ist zweifellos echt, ein überaus wertvolles Kunstwerk!« Perkins schwelgte in seinem Triumph, denn es waren seine Leute gewesen, die herausgefunden hatten, woher das Gemälde stammte.


    »Können Sie uns auch schon seinen ungefähren Wert nennen?«, fragte Bernardi.


    »Es ist unbezahlbar«, erklärte Perkins. »Im wahrsten Sinn des Wortes unbezahlbar.«


    »Und von wem stammt das Bild?«, wollte Samuel wissen. »Von einem bekannten Maler?«


    »Ich habe mir seinen Namen irgendwo aufgeschrieben. Sage ich Ihnen später.«


    »Hat es einen Titel?«, fragte Bernardi.


    »Auch den bekommen Sie von mir.«


    Samuel war klar, dass Perkins keine Informationen über das Gemälde herausrücken wollte, damit sie in der Sache nichts unternehmen konnten, ohne ihn zu ihren Ermittlungen hinzuzuziehen. Aber er war bereit, dieses Spiel mitzuspielen. »Wer hätte das gedacht? Dass ein solches Meisterwerk in einer dubiosen Kirche im Mission District auftaucht, wo es ein Scharlatan als Bühnenrequisit verwendet.«


    »Vergiss aber bitte nicht, meinen Beitrag zu seiner Identifizierung entsprechend zu würdigen, wenn du in der Zeitung darüber berichtest«, rief Perkins dem Reporter in Erinnerung.


    »Kann ich denn schon darüber schreiben?«, fragte Samuel.


    »Dazu müsste ich allerdings den Titel des Gemäldes und den Namen des Künstlers kennen.«


    »Das darf vorerst noch keinesfalls an die Öffentlichkeit dringen«, erklärte Bernardi. »Falls deine Vermutungen zutreffend sind und zwischen dem Gemälde und den ungeklärten Morden 
     an dem jungen Mann und dem Prediger tatsächlich ein Zusammenhang besteht, würden wir uns damit nur selbst die Chancen verbauen, den oder die Mörder zu fassen.«


    »Die oberste Entscheidungsgewalt in diesem Fall liegt bei mir«, versetzte Perkins, der nicht begeistert war von der Vorstellung, auf die öffentliche Anerkennung für seinen Erfolg warten zu müssen.


    »Aber Sie kennen auch die ungeschriebenen Regeln über das Vorgehen in einem solchen Fall, Mr. Perkins«, entgegnete Bernardi bestimmt. »Ebenso wenig, wie ich etwas täte, was sich nachteilig auf eines Ihrer Verfahren auswirken könnte, werden Sie sich in diesem Fall hoffentlich auch nicht über meine Vorgaben hinwegsetzen.«


    Perkins schmollte wie ein zurechtgewiesener kleiner Junge und wollte schon Einspruch erheben, doch Samuel kam ihm zuvor. »Dafür werde ich deine Leistungen umso mehr herausstreichen, wenn ich den Artikel über das Gemälde schreibe.«


    Das schien ihn so weit zu besänftigen, dass sie weitermachen konnten.


    »Wie lange wird das in etwa dauern?«, wollte Perkins allerdings noch wissen.


    »Bis wir nicht nur sicher sind, den Richtigen zu haben, sondern vor allem auch über genügend Beweise verfügen, um ihn hinter Gitter zu bringen«, antwortete Bernardi.


    »Dafür lasse ich euch maximal zwei Wochen Zeit«, knurrte Perkins ungehalten. »Wenn ihr bis dahin noch nicht so weit seid, um damit an die Öffentlichkeit zu gehen, werde ich das über andere Kanäle tun. Aber zuallererst müssen wir mit dieser Domina reden, die behauptet, das Bild von einem Kunden erhalten zu haben.«


    »Aber dabei werden Sie uns doch wohl einbeziehen?«, sagte Bernardi.


    »Natürlich. Sie sind Teil des Teams.«


    Samuel lächelte. Er wusste, was das bedeutete: nicht viel. Nachdem 
     Perkins das Heft inzwischen fest in der Hand zu haben glaubte, würde er es bestimmt darauf anlegen, zum Star des Verfahrens zu avancieren und alle anderen Beteiligten nur Nebenrollen spielen zu lassen. Von Bedeutung wäre das jedoch nur, wenn das Gemälde maßgeblich zur Aufklärung der Morde an Octavio und dem Zwerg beitragen könnte. Wäre das jedoch nicht der Fall, bliebe dieser Aspekt des Verfahrens nur ein nebensächlicher Teilerfolg, den Perkins gern über alle möglichen anderen Kanäle an die Öffentlichkeit tragen konnte, ohne dass Samuel dabei ein Zacken aus der Krone gebrochen wurde. Wenn Perkins die Meldung allerdings verfrüht veröffentlichte und auf diese Weise die Überführung des Mörders vereitelte, hätte sich Samuel nie verziehen, das Gemälde diesem selbstherrlichen Großkotz anvertraut zu haben.


    »Eine letzte Frage noch«, sagte Samuel. »Ist bei deinen Ermittlungen gegen Michael Harmony, den Anwalt, schon etwas herausgekommen? «


    »Uns liegen bereits genügend Beweise vor, um Harmony anlasten zu können, dass er diesen Schwartz mit Minderjährigen beliefert hat. McFadden kann überhaupt nicht mehr aufhören zu singen. Ich schätze, er kriegt zehn Jahre.«


    »Und was ist mit den Mordvorwürfen gegen ihn?«, fragte Samuel.


    »Das geht mich nichts an. Dafür seid ihr beide zuständig.«


    Samuel hatte eigentlich vorfühlen wollen, wie viel Perkins wusste. Aber offensichtlich war er nicht bereit, sich in die Karten schauen zu lassen. In diesem Punkt wären Bernardi und er auf sich allein gestellt. Er bedankte sich bei dem Bundesanwalt und verließ mit dem Lieutenant sein Büro.

  


  
    

    17 DER FISCH GEHT INS NETZ


    Es war kurz nach vier Uhr nachmittags, als Samuel und Bernardi ins Camelot kamen. Melba, die mit Excalibur am Stammtisch saß, hob zur Begrüßung ihr halb volles Bierglas. Der kleine Hund zerrte bei Samuels Anblick aufgeregt an seiner Leine, doch Melba winkte lachend ab. »Der kleine Racker ist gerade auf Diät – strikte Anweisung des Tierarzts.«


    Samuel ließ sich auf einen Stuhl fallen und stöhnte: »Bin ich vielleicht geschafft.«


    »Partys, Frauen und Alkohol?«, fragte Melba spöttisch.


    »Schön wär’s. Ich arbeite Tag für Tag bis spät in die Nacht hinein, und dann heute noch das Treffen mit diesem aufgeblasenen Idioten Perkins.« Er erzählte Melba von der Besprechung mit dem Bundesanwalt und was er bei seinen nächtlichen Kneipentouren in North Beach herausgefunden hatte.


    »Hat es dich tatsächlich überrascht, dass es so etwas in San Francisco gibt?«, fragte Melba erstaunt.


    »Selbstverständlich. Zuerst dachte ich, es gäbe eben North Beach und die Beatniks, aber weit gefehlt. Dort geschehen Dinge, über die sich anständige Leute nicht mal zu sprechen trauen.«


    »Wie überall sonst auf der Welt ist so etwas natürlich auch hier nur im Verborgenen möglich«, erklärte Melba. »Aber das könnte sich vielleicht eines Tages ändern.«


    »In der Schule haben wir so etwas jedenfalls nicht gelernt«, bemerkte Samuel lachend.


    »Aber zurück zum Thema«, sagte Melba. »Was habt ihr beide Neues herausgefunden?«


    Samuel wollte gerade zu erzählen beginnen, aber Bernardi kam ihm zuvor. »Zuallererst muss ich zugeben, dass Samuel wahrscheinlich richtigliegt mit seiner Vermutung, dass Schwartz ermordet wurde. Und ich glaube, er hat auch insofern recht, als dieselbe Person den jungen Mexikaner ebenfalls auf dem Gewissen hat.«


    »Wieso plötzlich dieser Sinneswandel?«, fragte Melba.


    »Er ist vor allem darauf zurückzuführen, was dieses Mädchen aus dem Sinaloa Samuel über den Prediger und einen zweiten Mann erzählt hat, der zusammen mit dem Zwerg im Rotlichtmilieu unterwegs war. Sie meinte, Schwartz’ Begleiter hätte ausgesprochen perverse Züge gehabt. Diese Feststellung hat für mich einiges in ein völlig neues Licht gerückt.«


    »Inwiefern?« Zum Zeichen, dass ihr der Barkeeper ein frisches Glas bringen sollte, hielt Melba ihr leeres hoch.


    Bernardi wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, doch Melba hob die Hand. »Entschuldigt bitte, wie unhöflich von mir. Was möchtet ihr trinken?«


    »Für mich bitte ein Glas Rotwein«, sagte Bernardi.


    »Für mich das Übliche«, sagte Samuel.


    Melba brüllte über ihre Schulter in Richtung Bar: »Einen doppelten Scotch on the rocks und ein Glas Dago.« Und wieder an Bernardi gewandt: »Dann mal los.«


    »Betrachtet man die Vorfälle in der Wohnung des Zwergs und die Umstände des Todes des jungen Mexikaners im Licht dessen, was das Mädchen aus dem Sinaloa Samuel erzählt hat, stellt sich die Sache plötzlich völlig anders dar. Dabei dürfen wir natürlich auch nicht vergessen, dass wir nur ein paar Teile der Leiche haben. Ein Mörder, der sein Opfer in einer Gefriertruhe aufbewahrt, um die Leiche dann Stück für Stück zu entsorgen, kann nur abartig veranlagt sein. Und dann wären da noch die Umstände von Schwartz’ Tod. Als Samuel ihn in seiner Wohnung 
     entdeckte, sah es auf den ersten Blick so aus, als hätte er sich im Zuge einer etwas absonderlichen autoerotischen Praktik versehentlich selbst erhängt, und ich hatte auch schon mehrere derartige Fälle, bei denen außer dem Opfer keine zweite Person beteiligt war.« Bernardi nahm einen Schluck von dem Rotwein, der ihm gerade gebracht worden war.


    »In diesem Fall muss ich Samuel jedoch recht geben. Hier bekam der Zwerg vermutlich Hilfe, möglicherweise von diesem Perversen, von dem die Prostituierte Samuel erzählt hat. Es ist keinesfalls auszuschließen, dass der Mörder dem Zwerg den Hocker unter den Füßen wegstieß, als er sich beim Masturbieren selbst die Sauerstoffzufuhr abschnitt, und ihn einfach sterben ließ. Anschließend hat er in der Wohnung alle Spuren beseitigt, die darauf hindeuteten, dass er sich dort aufgehalten hatte. Dabei hat er allerdings ein paar Dinge übersehen: die Kratzer am Bein des Hockers und den Wollfaden am Treppengeländer.«


    »Wie kommen Sie darauf, dass dieser Faden von der Kleidung des Mörders stammt?«, fragte Melba.


    »Vorerst ist das nur eine Vermutung. Aber vergessen Sie nicht, der Mörder weiß wahrscheinlich nicht, dass wir dieses Beweisstück haben. Wenn wir also irgendetwas bei ihm finden, von dem dieser Faden stammt, wäre das ein äußerst belastendes Indiz.«


    »Wieso?«, fragte Melba.


    »Weil er viel Zeit gehabt hätte, sich bei der Polizei zu melden und sie darauf hinzuweisen, dass er das Opfer gut kannte und viel Zeit mit ihm verbracht hat. Unter diesem Gesichtspunkt wäre der Umstand, dass er seine Beziehung zu Schwartz und seine Anwesenheit in dessen Wohnung verschwiegen hat, sehr belastend. Genau darin besteht der Sinn von Indizien.«


    »Habt ihr inzwischen schon jemanden gefunden, der zugegeben hat, auf dieser Party gewesen zu sein?«, fragte Melba. »Mal abgesehen von eurem Verdacht, dass Harmony unter den Gästen war?«


    »Das konnten wir ihm bisher noch nicht beweisen«, sagte Samuel 
     und nahm einen Schluck von seinem Scotch. »Aber wir gehen der Sache weiter nach.«


    »Haltet ihr es denn weiterhin für möglich, dass Schwartz den Jungen umgebracht hat?«, fragte Melba.


    »Das ist eine gute Frage«, sagte Bernardi. »Sicher bin ich da noch nicht. Man könnte als mögliche Erklärung durchaus anführen, dass er den Jungen umgebracht hat und anschließend dem psychischen Druck – die Verdächtigungen seitens der Polizei und die Schließung der Kirche – nicht mehr standhalten konnte und deshalb seinem Leben selbst ein Ende gesetzt hat.«


    »Ich bin ganz sicher, dass es nicht so war«, erklärte Samuel bestimmt. »Das ist nämlich genau der Eindruck, den der Täter zu erwecken versucht hat. Nur ist ihm dabei ein schwerwiegender Fehler unterlaufen. Nachdem er den Hocker unter dem Zwerg weggetreten hat, hat er alle Spuren in der Wohnung beseitigt. Und genau das lenkt den Verdacht umso mehr auf ihn.«


    »Aber Harmony habt ihr doch sicher auch noch nicht vollständig abgehakt?«, fragte Melba.


    »Er stand zumindest bis gestern auf der Liste meiner Verdächtigen«, sagte Samuel.


    »Und warum heute nicht mehr?«


    »Weil ich inzwischen von dem Perversen mit dem auffallenden Akzent weiß.«


    Melba drückte in dem ohnehin schon von Kippen überquellenden Aschenbecher ihre Zigarette aus. »Du kommst der Sache langsam näher, Samuel. Jetzt musst du nur noch herausfinden, welche Verbindung zwischen dem Zwerg, diesem perversen Kerl und Octavio bestand, dann kommst du ganz groß raus. Und wo dieser Zusammenhang meiner Meinung nach zu finden ist, habe ich dir ja bereits gesagt.«


    »Es geht hier nicht darum, mich ins Rampenlicht zu rücken, Melba. Es geht darum, die Wahrheit an den Tag zu bringen«, erklärte Samuel mit einem erschöpften Seufzer.


    »Mach dir doch nichts vor.« Melba hob lachend ihr Glas. »Jeder 
     steht gern mal im Mittelpunkt. Im Übrigen mache ich mir langsam ernsthaft Sorgen um dich, Samuel. Du hast dich noch kein einziges Mal nach Blanche erkundigt. Sie kommt später noch vorbei, falls dich das interessieren sollte.«


    Samuel wurde rot. »Ach, Melba, im Moment fehlt mir einfach die Energie für so etwas wie ein Privatleben.« Damit stand er auf, kraulte den Hund kurz am Kopf und ließ Bernardi und Melba allein am Tisch zurück. Er trat in die frische Spätnachmittagsluft hinaus und machte sich auf den Heimweg. In seiner Wohnung angekommen, legte er sich auf der Stelle ins Bett und schlief bis zum nächsten Morgen durch.


    Am frühen Abend fand sich Samuel um fünf Uhr im Black Cat in der Montgomery Street ein. Er hatte in Erfahrung gebracht, dass der Barkeeper um diese Uhrzeit zur Arbeit erschien. Das Innere der Bar stand in auffälligem Gegensatz zu ihrem wenig einladenden Äußeren. Von der Decke hingen mehrere riesige Kronleuchter, die kleinen Tische waren mit weißen Tischtüchern und Servietten gedeckt, die lange Bar bot reichlich Platz für die Gäste, und in einer Ecke stand ein Flügel.


    Der Reporter setzte sich an die Bar und bestellte einen Drink. Der junge Mann, der ihn bediente, trug ein enganliegendes T-Shirt, das seine drahtige Figur vorteilhaft zur Geltung brachte. Er hatte kurzes Haar und ein strahlendes Lächeln und schien einem kleinen Plausch nicht abgeneigt, weshalb Samuel sofort auf den Punkt kam. »Kennen Sie Michael Harmony?«


    »Ist das ein Freund von Ihnen?«


    »Sagen wir mal, ich kenne ihn über Bekannte.«


    »Was wollen Sie von ihm?«


    »Nichts. Ich hätte nur gern gewusst, ob er schon mal hier war.«


    »Ja, er kommt ab und zu vorbei, ist aber kein Stammgast. Was wollen Sie wirklich, Mister? Sie sind doch nicht hierhergekommen, um über Michael Harmony zu reden.«


    »Da haben Sie allerdings recht. Ich bin hier, um Sie zu fragen, ob


    Sie etwas über diesen Mann hier wissen.« Damit zog Samuel ein Foto aus der Tasche.


    Die Zähne des Barkeepers blitzten im Licht der Kristalllüster, als er lachte. »Das ist ja der Prediger, Dusty Schwartz. Bevor er seine Kirche eröffnet hat, kam er regelmäßig hier vorbei. Danach hat er sich allerdings kaum mehr blicken lassen.«


    »Haben Sie ihn vielleicht mal in Begleitung eines großen Manns mit welligen grauen Haaren und einem auffälligen Akzent gesehen? «


    »Ja, die beiden gingen oft gemeinsam auf Pirsch.«


    »Wie soll ich das verstehen?«


    »Na ja, sie tauchten meistens so gegen zehn Uhr hier auf und hielten nach geeigneten Kandidaten Ausschau. Mit Vorliebe haben sie immer nur einen einzigen Typen für sie beide zusammen abgeschleppt.«


    »Kommen von den Männern, mit denen sie abgezogen sind, ab und zu noch welche hier vorbei?«


    »Eigentlich nicht. Das läuft nicht so, wie Sie sich das vielleicht vorstellen. Diese Typen ziehen von einer Bar zur nächsten, und meistens sieht man sie danach nie mehr wieder. An diese beiden erinnere ich mich nur deshalb, weil sie immer wieder hierherkamen, um jemanden aufzureißen, und weil einer von ihnen ein Zwerg war.« Er lachte. »Den dürfte so schnell keiner vergessen. «


    »Können Sie mir vielleicht noch etwas über seinen großen grauhaarigen Begleiter sagen?«


    »Nur, was Sie bereits selbst angedeutet haben: dass er einen starken Akzent hatte.«


    »Und was für einen Akzent genau?«


    »Ich würde sagen, irgendeinen europäischen. Aber aus welchem Land er genau gekommen sein könnte? Keine Ahnung.«


    »Sie wissen doch, dass Schwartz tot ist, oder?«


    »Ich habe es in der Zeitung gelesen, ja.«


    »Er starb nach einer Party in seiner Wohnung. Wussten Sie von 
     dieser Party, oder kennen Sie jemanden, der daran teilgenommen hat?«


    Mit einem Mal schlich sich unverhohlener Argwohn in den Blick des Barkeepers, und er begann, die Gläser schneller zu polieren. Er war jetzt sichtlich auf der Hut und dachte sehr genau nach, bevor er weitersprach. »Nein. Wie bereits gesagt, kamen Mr. Schwartz und sein Freund nicht mehr her, nachdem der Prediger seine Kirche eröffnet hatte. Das dürfte mittlerweile zwei Jahre her sein. Wer sind Sie eigentlich, ein Cop oder jemand vom Gewerbeaufsichtsamt?« Er hob den Arm und deutete demonstrativ in Richtung Ausgang.


    »Nein, nein, keine Angst. Ich bin nur ein Freund von Dusty Schwartz und möchte herausfinden, wie er tatsächlich ums Leben gekommen ist. Und obwohl er viel in Homosexuellenkreisen verkehrt hat, sträuben sich die Leute – wie auch Sie –, mir etwas über ihn zu erzählen.«


    »Wundert Sie das etwa?«, fragte der Barkeeper ungehalten.


    Die Bar hatte sich inzwischen mit Männern gefüllt, die, jeder für sich allein, an den Tischen saßen und aßen oder einfach an der Bar standen und sich gegenseitig auf eine Art taxierten, wie Samuel das bei Männern noch nie beobachtet hatte. »Es geht mir vor allem darum, die näheren Umstände seines Todes aufzuklären. Und dazu muss ich zunächst einmal herausfinden, wer alles auf dieser Party war, die Dusty Schwartz am Abend seines Todes in seiner Wohnung gegeben hat.«


    Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Ich habe Ihnen bereits alles erzählt, was ich weiß, und selbst das war wahrscheinlich schon mehr, als ich Ihnen hätte sagen sollen. Würde mich nämlich nicht wundern, wenn das Ganze auf mich zurückfällt.«


    »Ich kann Ihre Bedenken gut verstehen. Aber glauben Sie mir, ich will auf keinen Fall, dass deswegen irgendjemand Ärger bekommt. «


    Der Barkeeper bedachte den Reporter mit einem zynischen Grinsen. »Klar, Mister, natürlich nicht.«


    Samuel bedankte sich, legte etwas Trinkgeld auf den Tresen und stand auf, um zu gehen. Inzwischen hatte ein Pianist am Flügel Platz genommen und Jazzstandards zu spielen begonnen. Zwei Männer winkten Samuel aufmunternd zu, er solle ihnen Gesellschaft leisten, aber er flüchtete mit aller Würde, die ihm die Situation gestattete, auf die Montgomery Street hinaus. Der muskelbepackte Türsteher, der den Wink des Barkeepers mitbekommen hatte, beäugte Samuel misstrauisch und spannte zum Zeichen, dass Samuel sein Verständnis ausgereizt hatte, bedrohlich den Bizeps.


    Samuel fragte sich, ob Octavio vielleicht homosexuell gewesen und von Schwartz und seinem geheimnisvollen Begleiter aufgegabelt worden war. Diese Möglichkeit hatte er bisher nur flüchtig in Erwägung gezogen, doch nachdem er inzwischen von Harmonys sexuellen Neigungen wusste, wurde es Zeit, dieser Frage genauer nachzugehen. Um seine Theorie allerdings untermauern zu können, brauchte er Beweise, dass die drei aus denselben Gründen am selben Ort gewesen waren. Er ging noch einmal alles durch, was er bereits wusste, kam aber zu keinem Ergebnis.


    Weil er gerade in der Nähe war, ging er zum Broadway hoch und aß im Vanessi’s zu Abend. Bei dieser Gelegenheit konnte er auch wieder diese herrlichen Schnulzen hören, die der kleine Italiener auf seinem Xylophon spielte.


    Als er nach dem Essen die Grant Avenue hinaufging, kam er am La Pantera Café vorbei, einem bekannten Restaurant, das direkt neben dem Saloon lag. Davor parkte ein weißer Edsel Pacer mit türkisfarbenem Dach. Samuel musste über die monströse Hässlichkeit dieses Autos lächeln, dessen Kühlergrill an nichts anderes als eine Vagina erinnerte. Die Straße weiter hoch kam er an den zahlreichen Beatnik-Kneipen vorbei, in denen es von Touristen wimmelte, die dort Jack Kerouac und Neal Cassady zu begegnen hofften. Von dort setzte Samuel seinen Bummel in Richtung Gino and Carlo’s fort, einem alten North-Beach-Treff, 
     und betrat schließlich das Anxious Asp, die Lesbenbar, von der ihm der Barkeeper im Vesuvio’s erzählt hatte.


    Es war Freitagabend, und der Laden war voller Frauen, von denen viele wie Männer gekleidet waren. Schon nach kurzem merkte Samuel, dass er der einzige Mann im ganzen Lokal war. Er setzte sich auf einen freien Hocker an der Bar und bestellte bei einer Frau, die keinen BH unter ihrem weißen T-Shirt trug, einen Drink. Ihre Brustwarzen, die sich durch den dünnen Stoff mehr als deutlich abzeichneten, standen in auffälligem Gegensatz zu ihrem maskulinen Bürstenschnitt. Als sie ihm seinen Drink brachte, holte er ein Foto aus seiner Tasche und zeigte es ihr. »Haben Sie diesen Mann schon mal gesehen?«


    Sie kniff die Augen zusammen und bedachte ihn mit einem höhnischen Blick. »Wollen Sie mich hier verarschen, oder was? Das ist eine Lesbenbar.«


    »Schon klar, aber trotzdem. Er könnte doch mal kurz mit einem Freund vorbeigekommen sein.«


    »Schauen Sie sich mal um. Sehen Sie hier irgendwo einen Mann? Merken Sie vielleicht jetzt, dass Sie hier fehl am Platz sind?«


    Samuel trank sein Glas aus und ging nach Hause. Als er sich ins Bett legte, hatte er das Gefühl, dass seine Leber jeden Moment platzen könnte. Unruhig wälzte er sich im Schlaf von einer Seite auf die andere, und plötzlich lag Blanche neben ihm. Er streichelte behutsam ihre Brüste und küsste sie leidenschaftlich. Und gerade als er glaubte, bei seiner großen Liebe endlich ans Ziel zu gelangen, wachte er schweißgebadet auf.


    Waren Samuels ausgiebige Streifzüge durch North Beach schon nicht ganz ohne Wirkung geblieben, machte ihn sein Traum jetzt noch einmal empfänglicher für das Objekt seiner Begierde. Er hatte Blanche für den nächsten Tag zum Abendessen in seine kleine Wohnung eingeladen, und wenn alles nach Plan lief, sollte der Abend enden wie gerade in seinem Traum. Rosa María Rodríguez’ köstliche Krabben-Enchiladas waren ihm in bester 
     Erinnerung geblieben. Deshalb rief er im Mi Rancho Market an und fragte, ob er vorbeikommen könne, um die Zutaten für dieses Gericht zu kaufen. Rosa María meinte jedoch, die Zubereitung wäre zu langwierig und für einen wenig erfahrenen Koch wie ihn wohl doch zu schwierig, und empfahl ihm stattdessen ein einfacheres mexikanisches Rezept, mit dem er bei Blanche mindestens ebenso sehr Eindruck schinden könnte. Sie würde ihm die Zutaten gern zusammenstellen, er müsse sie nur noch abholen.


    Als Samuel gegen Mittag den Mi Rancho Market betrat, steuerte er sofort auf den Ladentisch zu, hinter dem Rosa María stand. Sie trug eine weiße Schürze über ihrem buntgemusterten Kleid. »Hallo, Mr. Hamilton«, begrüßte sie ihn mit ihrem ansteckenden Lächeln. »Lange nicht mehr gesehen. Wie kommen Sie bei Ihren Ermittlungen voran?«


    »Teilweise haben wir den Fall schon gelöst. Dank Ihrer Kinder. «


    »Sie meinen, weil Sie Sara gefunden haben?«


    »Ja.«


    »Davon haben wir in der Zeitung gelesen. Marco war allerdings ziemlich enttäuscht, dass Sie ihn nicht direkt neben den Comics erwähnt haben.« Sie legte die Hände auf den Ladentisch. »Aber er hat es verwunden.«


    »Sagen Sie ihm, er soll sich keine Sorgen machen. Wenn ich den Mord an Octavio aufkläre, wird sein Beitrag gebührend gewürdigt. « In diesem Moment kamen Ina und Marco durch den Vorhang hinter dem Ladentisch.


    »Hallo, Mr. Hamilton. Schön, Sie wiederzusehen«, begrüßte Marco den Reporter. Die kleine Ina versuchte, sich hinter ihrer Mutter zu verstecken. Sie trug eine gestärkte weiße Baumwollbluse und ein leichtes blaues Kleid darüber, ihr langes schwarzes Haar war zu einem Zopf geflochten. Verschämt spähte sie hinter Rosa María hervor.


    »Was Sie über Sara geschrieben haben, war super«, sagte Marco.


    »Sie hat uns sogar besucht, als sie nach San Francisco zurückgekommen ist. Wir durften auf ihr Baby aufpassen, während sie nach hinten gegangen ist, um mit dem Metzger zu reden.«


    »Mit dem Metzger?« Samuel schaute zu dem Mann, der hinter der Fleischtheke stand.


    »Ja, er hat ihr immer schöne Augen gemacht«, plapperte der Junge munter weiter. »Sogar schon, bevor sie Octavio kennengelernt hat.«


    »Was denkst du dir eigentlich?«, fuhr Rosa María dem Jungen über den Mund. »Das geht dich überhaupt nichts an. Halte gefälligst deinen frechen Schnabel.«


    »Nicht doch, Rosa María«, sagte Samuel. »Lassen Sie ihn ruhig weiterreden. Kinder bekommen oft mehr mit, als man denkt.« »Und er hat ihr immer von der Wurst gegeben«, meldete sich die kleine Ina zu Wort, die ihrem Bruder nicht nachstehen wollte. Samuel sah wieder zu dem Metzger nach hinten und wollte gerade etwas sagen, als plötzlich alle Farbe aus seinem Gesicht wich.


    »Ich habe Ihnen übrigens das Rezept aufgeschrieben, Mr. Hamilton«, sagte Rosa María, der Samuels Reaktion nicht entgangen war. »Es ist zwar ganz einfach, aber trotzdem wird es Blanche bestimmt schmecken.«


    »Da… danke«, stotterte Samuel. »Aber ich glaube, ich muss die Einladung verschieben. Entschuldigen Sie mich bitte.« Mit diesen Worten eilte er aus dem Laden und zur Mission Street hinauf, wo er die Straßenbahn nach Downtown nahm.


    Am Montagvormittag wurde der Mi Rancho Market von einem riesigen Polizeiaufgebot abgesperrt. Im Innern des Ladens hatten sich bereits Technikerteams von Spurensicherung und Rechtsmedizin an die Arbeit gemacht. Der Duft der mexikanischen Pan dulces mischte sich mit dem Aroma frisch gerösteten Kaffees.


    Captain Doyle O’Shaughnessy stand mit einer Gruppe Streifenpolizisten 
     auf dem Gehsteig. Eine seiner unvermeidlichen Chesterfields paffend, erteilte er lautstark Anweisungen und beschwerte sich zwischendurch aufgebracht: »Warum werde ich erst jetzt über diese Festnahme in Kenntnis gesetzt?«


    Bernardi, der im Innern des Mi Rancho Market gerade dabei war, die letzten Polizeiteams einzuweisen, wurde auf den Tumult vor dem Eingang aufmerksam und kam zu dem tobenden Captain nach draußen. »Jetzt beruhigen Sie sich erst mal, Captain O’Shaughnessy.« Er bewegte mehrmals die Handflächen nach unten, als versuchte er, ein Feuer zu ersticken. »Wir haben unsere Ermittlungen noch gar nicht abgeschlossen und deshalb auch keine Festnahme vorgenommen. Vorerst sind wir noch damit beschäftigt, Durchsuchungsbeschlüsse zu vollstrecken und nach Sachbeweisen zu suchen. Wenn wir etwas Wichtiges finden, werden Sie als Erster davon erfahren.«


    »Ach ja? Und was macht dann dieser penetrante Zeitungsreporter hier?« Der Captain ballte die Fäuste.


    »Er ist nur als Beobachter dabei – und unter der strikten Bedingung, dass er ohne meine Erlaubnis nichts über den Stand der Ermittlungen veröffentlichen darf. Auch Sie können gern hereinkommen, wenn Sie wollen.«


    »Nein, nein.« Der Captain holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Er merkte, dass er sich zum Narren machte. »Ich wollte nur noch mal in aller Deutlichkeit zum Ausdruck bringen, dass ich derjenige bin, der im Mission District die Verantwortung trägt, und deshalb ziemlich allergisch reagiere, wenn ich in meinem eigenen Revier übergangen werde. Halten Sie mich also gefälligst über alle weiteren Vorgänge hier auf dem Laufenden.«


    »Aber natürlich, Captain«, sagte Bernardi mit einem versöhnlichen Lächeln. »Sie sind hier der Boss. Das steht außer Frage.« O’Shaugnessy bedeutete seinen Leuten unwirsch, in ihre Fahrzeuge zu steigen. Bernardi sah den drei davonbrausenden Streifenwagen amüsiert hinterher und forderte die Schaulustigen auf dem Gehsteig auf, sich zu entfernen. Dann ging er wieder in den 
     Laden zurück. Hinten an der Fleischtheke saß zwischen zwei Polizisten Pavao Tadić, der Metzger. Sein rundes Gesicht war fleckig, sein welliges graues Haar zerzaust. Er hatte die Arme über der Brust verschränkt und starrte Bernardi aus seinen blauen Augen böse an.


    »Ich habe ein Recht auf einen Anwalt«, erklärte er finster. Sein Englisch hatte einen starken Akzent.


    »Bisher haben wir Ihnen doch noch nicht einmal eine Frage gestellt, Sir, geschweige denn wegen irgendetwas Anklage gegen Sie erhoben«, entgegnete Bernardi. »Sollten wir allerdings anfangen, Ihnen Fragen zu stellen, werden wir Ihnen selbstverständlich ermöglichen, Ihren Anwalt zu verständigen. Vorerst wollen wir uns hier nur umsehen.«


    Bernardi ging zu einer Gruppe von Kriminaltechnikern, die zusammen mit Samuel an der Fleischtheke standen. »Fegen Sie das ganze Sägemehl auf dem Boden auf und bringen Sie es ins Labor, damit es dort auf Blutspuren untersucht und mit den Proben aus der Mülltonne verglichen werden kann.« Er wandte sich Samuel zu. »Die Wahrscheinlichkeit ist zwar nicht sehr hoch, aber falls doch etwas dabei herauskommen sollte, wäre das außerordentlich hilfreich.« Er richtete sich wieder an die Techniker. »Wenn Sie damit fertig sind, zerlegen Sie beide Fleischsägen. Sie müssen in der Rechtsmedizin daraufhin untersucht werden, ob ihre Sägespuren mit denen übereinstimmen, die wir an den Knochen gefunden haben.«


    Nachdem der Lieutenant seine Anweisungen erteilt hatte, kehrte er zum Metzger des Mi Rancho Market zurück, der nach wie vor zwischen den zwei Polizisten saß. »Gibt es hier im Laden irgendwo einen Kühlraum oder eine Tiefkühltruhe?«


    Tadić kniff die Augen zusammen. »Ich bin nicht verpflichtet, Ihre blöden Fragen zu beantworten. Ich kenne meine Rechte. Ich will einen Anwalt.«


    »Na schön, wie Sie wollen.«


    Samuel war schon einen Schritt weiter. Er winkte Bernardi und 
     dem Coroner, ihm in den hinteren Teil des Ladens zu folgen. Dort zeigte er ihnen eine Tiefkühltruhe, die hinter einem alten Wandschirm versteckt war. Sie war mit einem muskelbepackten Aztekenkrieger mit einem Federkopfputz bemalt, der neben einem feuerspuckenden Vulkan stand. Der Coroner, der bereits Gummihandschuhe trug, öffnete vorsichtig den Deckel der Truhe. Sie war leer, aber das Eis auf dem Boden und an den Seiten wies zahlreiche Blutflecken auf. »Erst mal lassen wir die Truhe noch eingeschaltet«, ordnete der Coroner an. »Wir entnehmen ihr ein paar Proben und analysieren sie. Anschließend versiegle ich sie, damit sie niemand mehr öffnen und etwas herausnehmen kann.«


    Inzwischen war es kurz nach zehn Uhr. Sie waren schon über zwei Stunden im Mi Rancho Market. Als Samuel zum Eingang ging, sah er eine völlig aufgelöste Rosa María auf dem Gehsteig stehen und aufgebracht auf einen Polizisten einreden, der sie nicht durch die Absperrung ließ. Als sie Samuel im Laden entdeckte, bedachte sie ihn mit einem wütenden Blick. Der Reporter ging wieder nach hinten zu Bernardi. »Rosa María ist gerade angekommen. Sie ist außer sich, dass wir den Laden geschlossen haben. Vielleicht solltest besser du ihr das erklären. Und sei bitte nicht so unfreundlich zu ihr. Sie hat mir in dieser Angelegenheit sehr geholfen.«


    »Keine Bange. Wenn es irgendwie geht, beruhige ich sie schon«, sagte Bernardi und ging mit Samuel zum Eingang.


    »Wie lange wollen Sie mein Geschäft schließen?«, fragte Rosa María den Lieutenant aufgebracht, ohne von Samuel Notiz zu nehmen.


    »Kommen Sie erst mal rein, Mrs. Rodríguez, und entschuldigen Sie bitte die Umstände, die wir Ihnen machen.«


    Rosa María wandte sich an Samuel. »Was soll das alles? Ich habe Sie für einen Freund gehalten!«


    Bevor Samuel antworten konnte, erklärte Bernardi: »Wir sehen zu, dass wir hier so schnell wie möglich fertig werden, Ma’am.«


    »Warum sind Sie überhaupt hier?«, stieß sie wütend hervor.


    »Vorerst kann ich Ihnen nur so viel sagen, Ma’am, dass wir wegen eines Mordes Ermittlungen anstellen. Aber sobald meine Leute hier fertig sind, kann Ihnen Samuel alles erklären.«


    Rosa María sah den Metzger zwischen den zwei Polizisten sitzen. »Wollen Sie etwa meinen Metzger verhaften?«, fragte sie verständnislos. »Was soll er getan haben? Und was ist mit meinem Geschäft? Ihnen ist doch hoffentlich klar, dass ich es nicht einfach schließen kann. Wir müssen schließlich an unsere Kunden denken, und ich brauche unbedingt einen Metzger in der Fleischabteilung.«


    »Das ist mir durchaus klar, Mrs. Rodríguez. Trotzdem werden Sie zumindest heute, wenn nicht sogar länger, ohne Ihren Metzger auskommen müssen. Ich muss mit ihm in seine Wohnung fahren und sie in seinem Beisein durchsuchen. Und dann will ich ihm ein paar Fragen stellen.«


    »Beschuldigen Sie meinen Mitarbeiter etwa eines Verbrechens?« Rosa María schien das alles immer noch nicht fassen zu können.


    »Vorerst lasten wir ihm noch gar nichts an«, erklärte der Lieutenant. »Wir stellen lediglich Ermittlungen an. Aber mehr kann ich Ihnen dazu leider nicht sagen.«


    Rosa María war immer noch wütend, aber sie begann, sich mit den Tatsachen abzufinden. »Das heißt also, ich muss bei der Gewerkschaft anrufen, damit ich eine Vertretung für meinen Metzger bekomme. Wann kann ich das Geschäft wieder öffnen?«


    Bernardi dachte kurz nach. »In einer Stunde müssten wir hier eigentlich fertig sein.«


    »Das werden Sie mir erklären müssen«, sagte Rosa María mit einem finsteren Blick auf Samuel. »Und glauben Sie bloß nicht, Sie kommen mir so leicht davon.« Damit drehte sie sich abrupt um und ging zu ihrem Auto, das auf der anderen Straßenseite stand.


    Bernardi rief ihr hinterher: »Ich komme später noch einmal 
     zu Ihnen, Mrs. Rodríguez. Ich muss Ihnen noch einige Fragen stellen.« Aber Rosa María tat so, als hörte sie ihn nicht, und fuhr weg.


    Als Samuel hörte, dass Bernardi mit der Ladeninhaberin reden wollte, fragte er den Lieutenant: »Du denkst doch nicht etwa, sie könnte etwas mit der Sache zu tun haben?«


    »An sich nicht. Aber ich muss wissen, wie lang der Metzger schon bei ihr arbeitet und ob ihr irgendetwas Ungewöhnliches an ihm aufgefallen ist und bei welchen Gelegenheiten sie ihn mit Sara und Octavio beobachtet hat.«


    Als Rosa María, die sich inzwischen wieder beruhigt hatte, in das Geschäft zurückkehrte, war die Absperrung entfernt worden, und bis auf Samuel und Bernardi hatten alle Polizisten und Kriminaltechniker den Mi Rancho Market verlassen. »Ich habe Pavao in Handschellen auf dem Rücksitz eines Polizeiautos sitzen sehen«, sagte sie zu Bernardi. »Ich dachte, Sie wollten ihn nicht unter Anklage stellen.«


    »Im Moment befindet er sich nur als wichtiger Zeuge in Polizeigewahrsam. Und Handschellen wurden ihm angelegt, weil sich Zivilisten nicht ungefesselt in einem Polizeifahrzeug aufhalten dürfen. Diese Bestimmung dient dem Schutz unserer Beamten. «


    Rosa María nickte zwar, glaubte ihm aber nur zu offensichtlich nicht. Dann wandte sie sich dem Reporter zu und sagte schroff: »Ich glaube, Sie haben mir einiges zu erklären, Samuel.«


    »Das werde ich gern tun.« Er nahm Rosa María am Arm und führte sie in die Ecke hinter den Regalen mit den Konserven. Dann erzählte er ihr, wie verschiedene Indizien seinen Verdacht auf den Metzger gelenkt hatten.


    Rosa María schien das alles nicht verstehen zu können. »Ich kann Ihnen versichern, dass mir nie irgendetwas Ungewöhnliches an Pavao aufgefallen ist. An seinem Verhalten gegenüber den Kunden gab es nicht das Geringste zu beanstanden, und 
     auch zu Sara und Octavio war er immer absolut korrekt. Dass er ein Auge auf Sara geworfen hatte, habe ich erst erfahren, als es die Kinder erwähnten. Aber so etwas gehört bei uns Latinos schon fast zum guten Ton, und Pavao hat lange genug in Argentinien gelebt, um es zu übernehmen.«


    »Wissen Sie, wie lange er in Argentinien war, bevor er in die USA kam?«, fragte Samuel.


    »Ich weiß nur, dass er aus Jugoslawien geflohen ist. Er wanderte bei Titos Machtübernahme zunächst nach Argentinien aus, und von dort kam er dann in die Staaten. Aber wann das genau war, kann ich Ihnen leider nicht sagen.«


    »Haben Sie ihn mal zusammen mit dem Jungen gesehen, mit Octavio?«


    »Nur wenn Octavio mit Sara bei ihm hinten war, um Fleisch zu kaufen.«


    »Ist Ihnen aufgefallen, dass es zwischen den beiden zu Spannungen kam?«


    »Nicht dass ich wüsste. Warum fragen Sie das nicht Sara? Das müsste sie doch am besten wissen.«


    In diesem Moment kam Bernardi zu ihnen und gab Rosa María seine Visitenkarte. »Ich wäre für einen kurzen Anruf sehr dankbar, wenn Ihnen nachträglich noch etwas einfallen sollte, was für unsere Ermittlungen von Belang sein könnte. Außerdem möchte ich Sie nochmals um Entschuldigung bitten, dass wir heute Morgen das Geschäft vorübergehend schließen mussten.«


    »Ich hoffe nur, Sie machen hier keinen Fehler, Lieutenant«, entgegnete Rosa María scharf und sah den beiden Männern finster hinterher, als sie den Laden verließen.


    Pavao Tadić wohnte nicht weit von Dusty Schwartz’ Wohnung in der Twenty-fourth Street. Die Wohnung befand sich im Erdgeschoss eines kleinen vierstöckigen Mietshauses. Auf dem Parkettboden lagen südamerikanische Teppiche, an den Wänden hingen Gemälde alter europäischer Meister. Die Einrichtung 
     befand sich in hervorragendem Zustand, und Samuel fiel auf, dass die Wohnung tadellos aufgeräumt war.


    Bernardi gab seinen Kollegen die Liste mit den Gegenständen, die sie laut Durchsuchungsbeschluss mitzunehmen befugt waren, und die Männer machten sich an die Arbeit. Wenige Minuten später kam einer von ihnen mit einem beigen Alpakapullover aus dem Schlafzimmer und sagte: »Den habe ich in der Kommode gefunden.«


    »Gehört dieser Pullover Ihnen?«, fragte Bernardi den Metzger.


    »Ohne meinen Anwalt sage ich kein Wort mehr«, antwortete Tadić.


    »Wie es im Moment aussieht, werden Sie auch einen brauchen. «


    Bernardi ging mit Samuel und einem Kriminaltechniker in den hinteren Teil der Wohnung, aber sie entdeckten dort weder eine Gefriertruhe noch irgendwelche Sägen oder auffälligen Messer und konfiszierten lediglich einen Fleischwolf. In der Zwischenzeit studierte Samuel im Wohnzimmer Tadićs umfangreiche Bibliothek und stellte überrascht fest, dass sie eine breite Auswahl an Büchern in verschiedenen Sprachen enthielt.


    »Dann sollten wir uns vielleicht mal das Schlafzimmer vornehmen«, schlug Bernardi vor. Gefolgt von Samuel, betrat er das Zimmer und sah sich um. Das Bett war ordentlich gemacht, und auf dem Nachttisch stand ein Foto von Sara.


    »Sieh mal einer an!«, entfuhr es dem Lieutenant. »Das könnte noch wichtig werden. Messt ab, wie groß das Bild ist, und packt es in eine Beweismitteltüte, damit wir nachprüfen können, ob es an die leere Stelle an Schwartz’ Schlafzimmerwand passt.«


    Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrten, stand der Metzger immer noch in Handschellen da. »Wir müssen Sie jetzt ins Präsidium mitnehmen, Mr. Tadić«, eröffnete ihm Bernardi. »Dort können Sie dann Ihren Anwalt anrufen.«


    Nach Tadićs Einlieferung fuhren Bernardi und Samuel zum Haus der Obregons in der Army Street. Sie stiegen die Stufen der baufälligen Veranda hinauf und klopften. Sara Obregon kam an die Tür und begrüßte sie herzlich. Ihre Mutter, deren graues Haar diesmal ordentlich gekämmt war, stand mit dem Baby im Arm lächelnd im Hintergrund.


    Sara führte den Polizisten und den Reporter in das kleine Wohnzimmer und forderte sie auf, Platz zu nehmen. Zu ihrer Verwunderung war die Mutter diesmal auffallend gesprächig. »Sie ist überglücklich«, übersetzte Sara ihren Redeschwall, »und möchte Ihnen ganz herzlich dafür danken, dass Sie mich und das Baby ausfindig gemacht haben. Sie meint, es ist nur Mr. Hamilton zu verdanken, dass wir wieder nach Hause gekommen sind. Außerdem hat sie mir ausdrücklich eingeschärft, ihm zu sagen, dass er jederzeit bei uns willkommen ist.«


    »Wir sind eigentlich hier, um Ihnen noch einige Fragen zu stellen, Sara«, begann Bernardi darauf. »Ich hoffe, es ist Ihnen nicht zu unangenehm, aber wir müssen uns in einer Sache noch Klarheit verschaffen.«


    »Wollen Sie mich vielleicht nach dem Prediger fragen oder nach Octavio?«


    »In erster Linie möchte ich eigentlich wissen, was Sie mir über den Metzger des Mi Rancho Market sagen können.«


    »Über den Metzger im Mi Rancho?« Sara sah den Lieutenant erstaunt an. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Manchmal hat er mir umsonst etwas dazugegeben – und er hat mir jedes Mal Komplimente gemacht, wie schön ich sei. Aber ich bin sicher, das tat er bei vielen Frauen. Ansonsten gibt es nichts, was ich über ihn sagen könnte.«


    »Und Octavio? Ist er manchmal mit Ihnen nach hinten an die Fleischtheke gekommen?«, fragte Samuel.


    »Ja, natürlich. Er meinte, der Metzger wäre ein widerlicher alter Perverser und ich sollte kein Fleisch mehr bei ihm kaufen, weil er ihm nicht über den Weg trauen würde.«


    »Hat ihm Octavio auch gedroht?«


    »Drohen würde ich es nicht nennen. Einmal haben sie sich gegenseitig ziemlich wüst beschimpft, und daraufhin habe ich kein Fleisch mehr bei ihm gekauft, wenn Octavio dabei war.«


    »Was haben die beiden gesagt?«


    »Octavio hat den Metzger einen viejo verde genannt, einen alten Lüstling.«


    »Und was hat der darauf erwidert?«


    »Er war gerade dabei, ein Messer zu schärfen, und hat es dann ohne ein Wort zu sagen einfach immer schneller gewetzt. Weil ich nicht wollte, dass die beiden aufeinander losgingen, habe ich Octavio rasch aus dem Laden gezogen … Sie glauben doch nicht etwa …?« Sie riss die Hand an den Mund.


    »Genaueres kann ich Ihnen dazu vorerst noch nicht sagen«, erklärte Bernardi. »Im Moment sind wir noch dabei, Hintergrundinformationen zu sammeln.«


    »Ich hoffe, dass Sie Octavios Mörder schnell finden«, stieß Sara schluchzend hervor. Inzwischen konnte sie ihre Tränen nicht mehr länger zurückhalten. Ihre Mutter drückte das Baby rasch Saras Schwester in die Arme und kam tröstend an ihre Seite. Die zwei Männer verabschiedeten sich betreten und gingen.


    »Hatte Melba also doch recht«, sagte Samuel, als sie die Eingangstreppe hinunterstiegen.


    »Inwiefern?«, fragte Bernardi.


    »Sie hat von Anfang an gesagt, die Lösung dieses rätselhaften Falls wäre bei Sara zu suchen.«


    »Woher sollte sie das gewusst haben?«


    »Tja, für so etwas hat Melba ein fast übernatürliches Gespür. Manchmal macht mir das regelrecht Angst. Jedenfalls möchte ich sie nicht zum Feind haben.«


    »Mr. Perkins hat mir strikte Anweisungen erteilt, dass er heute Morgen nicht gestört werden will«, erklärte die Sekretärin des 
     Assistant U. S. Attorney, als Samuel wenige Tage später unangemeldet in dessen Büro erschien.


    »Sagen Sie ihm einfach, dass ihn Mr. Hamilton zu sprechen wünscht. Ich will jetzt mit dem Fall an die Öffentlichkeit gehen und möchte deshalb bezüglich des Gemäldes noch ein paar Fakten von ihm bestätigt bekommen.«


    »Sie kennen ihn doch«, erklärte die Sekretärin nervös. »Glauben Sie wirklich, das ist Grund genug, ihn zu stören? Nicht, dass ich es hinterher ausbaden muss.«


    »Glauben Sie mir: Sobald Sie an die Öffentlichkeit gehen sagen, wird er mich sofort in sein Büro bitten.«


    Nach kurzem Zögern nickte sie und teilte dem Anwalt über die Sprechanlage Samuels Anliegen mit.


    Perkins kam sofort aus seinem Büro gestürmt. »Hallo, Samuel. Willst du endlich einen Artikel über den Fall schreiben? Wie kann ich dir dabei behilflich sein?« Samuel gab sich trotz des unerwartet freundlichen Empfangs keinen Illusionen hin. Perkins ging es einzig und allein darum, die Lorbeeren für die Identifizierung des gestohlenen Gemäldes zu ernten. »Nur herein, alter Junge, nur herein!«


    Die Sekretärin beobachtete erstaunt, wie ihr launischer Chef den Reporter in sein Büro komplimentierte.


    Samuel versuchte erst gar nicht, in dem Chaos, das dort herrschte, eine Sitzgelegenheit zu finden. Er holte Block und Bleistift heraus, stellte einen Fuß auf einen der auf dem Boden lagernden Aktenstapel und begann: »Also, bisher habe ich Folgendes herausgefunden: Pavao Tadić, der kroatische Metzger aus dem Mi Rancho Market, wurde wegen des Verdachts festgenommen, den jungen Octavio Huerta ermordet und anschließend seine Leiche zerstückelt zu haben. Die Bandsäge in der Fleischabteilung des Ladens wurde nachweislich zur Zerkleinerung der Leiche des Jungen verwendet, und die Blutspuren, die in der Gefriertruhe des Mi Rancho Market und an Tadićs Fleischwolf gefunden wurden, wiesen die Blutgruppe AB positiv auf, die 
     auch das Opfer hatte. Nach Auffassung der Staatsanwaltschaft war das Mordmotiv wahrscheinlich Eifersucht, da der Metzger total verschossen in Octavios Freundin war. Ob die bisher vorliegenden Beweise ausreichen, um Tadić auch den Mord an Dusty Schwartz anzulasten, ist im Moment noch nicht klar, aber der Wollfaden, der im Haus des Predigers am Geländer der Hintertreppe gefunden wurde, stammt von einem beigen Alpakapullover aus Tadićs Wohnung. Des Weiteren wurde dort ein Foto von Sara Obregon gefunden, das aus Schwartz’ Wohnung stammt. Der Staatsanwalt ist der Auffassung, dass das Motiv auch in diesem Fall Eifersucht war. Schwartz hatte Sex mit Sara Obregon gehabt, und der Metzger glaubte, sie sei von ihm schwanger geworden. Und da er bekanntlich auch selbst ein Auge auf sie geworfen hatte, dürfte er darüber nicht gerade begeistert gewesen sein.«


    »Und du bist nur gekommen, um mir das zu erzählen?«, brummte Perkins gereizt.


    »Lass mich doch erst mal ausreden, Charles. Jetzt kommst du ins Spiel. Bernardi hat also Tadićs Fingerabdrücke, wie verabredet, an deine Leute weitergeleitet, worauf diese Andeutungen fallenließen, dass der Kroate etwas mehr wäre als nur ein einfacher Metzger.«


    Perkins begann, sich aufzublasen. »Allerdings, der Verdächtige ist ein international gesuchter Kriegsverbrecher, wie das unter meiner Leitung stehende U.S. Attorney’s Office herausgefunden hat.«


    »Jetzt kommen wir der Sache schon näher, Charles. Deshalb: Was kannst du mir für meinen Artikel verraten?«


    »Die Fingerabdrücke des Metzgers, die Bernardi an uns weitergeleitet hat, stimmen mit denen überein, die wir auf dem gestohlenen Gemälde aus der Kirche gefunden haben. Und diese wiederum sind mit jenen des berüchtigten kroatischen Ustascha-Generals Vlatko Nikolić identisch, der im Zweiten Weltkrieg eng mit der SS und den Nazis zusammengearbeitet hat.«


    »Jetzt wird es aber richtig interessant«, bemerkte Samuel. »Ich bin ganz Ohr. Wenn es mir gelingt, Pavao Tadićs wahre Identität aufzudecken, wird meine Story erst recht ein Knüller.«


    »Aber du wirst hoffentlich nicht zu erwähnen vergessen, wem du diese wichtigen Hinweise zu verdanken hattest«, sagte Perkins.


    »Das habe ich dir doch versprochen, Charles. Aber ich kann den Artikel meinem Chefredakteur erst dann zur Veröffentlichung vorlegen, wenn ich die ganze Wahrheit kenne.«


    »Na schön, dann wirst du in deinem Artikel einfach schreiben, dass du von Assistant U.S. Attorney Charles Perkins erfahren hast, dass der des Mordes angeklagte Pavao Tadić mit dem kroatischen Ustascha-General Vlatko Nikolić identisch ist, der wegen zahlreicher Kriegsverbrechen gesucht wird, unter anderem auch wegen der Plünderung italienischer Kirchen während des Zweiten Weltkriegs.«


    »Wegen welcher Kriegsverbrechen wird der Mann gesucht?«


    »Völkermord. Anders ausgedrückt, wegen Massenmordes, Plünderung und Vergewaltigung. Er war ein Mitstreiter von Andrija Artuković, dem als Himmler des Balkans bekannten Innenminister des 1941 mit Unterstützung der Nazis gegründeten ›Unabhängigen Staates Kroatien‹.«


    »Was kannst du mir noch über das Gemälde erzählen?«, fragte Samuel.


    Daraufhin nannte ihm Perkins den Titel des Bilds sowie den Namen des Künstlers und die römische Kirche, aus der es gestohlen worden war.


    »Und auf alle diese Angaben kann ich mich in meinem Artikel beziehen?«, fragte Samuel sicherheitshalber.


    »Darauf dringe ich sogar. Andrija Artuković ist ein gutes Beispiel für die politischen Kontroversen, die gegenwärtig in unserem Land ausgefochten werden. Es gibt nämlich einflussreiche Gruppierungen, die sich einer Auslieferung von Nazi-Kriegsverbrechern an kommunistische Staaten wie Jugoslawien strikt 
     widersetzen. Aber zum Glück liegen gegen Nikolić noch andere Vorwürfe vor.«


    »Und die wären?«, fragte Samuel.


    »Artuković lebt seit 1948 in Kalifornien. Er wurde bereits 1952 enttarnt und festgenommen und sollte daraufhin ausgewiesen werden. Doch dann verwies der U.S. Supreme Court den Fall an den Einwanderungsgerichtshof zurück, und dort wurde das Verfahren eingestellt, mit der Begründung, die eidesstattlichen Erklärungen, in denen Artuković zahlreicher Kriegsverbrechen beschuldigt wurde, seien nicht glaubwürdig. Wenn ich diesen Fall aber im Zusammenhang mit der Mordanklage gegen Nikolić wieder in den Mittelpunkt des öffentlichen Interesses rücken kann, gelingt es uns vielleicht doch noch, Artuković gerichtlich zu belangen.«


    »Und was geschieht jetzt mit der Domina?«, fragte Samuel.


    »Wenn sie vor Gericht bezeugt, dass Nikolić ihr das Gemälde geliehen und sich ihr gegenüber als sein Besitzer ausgegeben hat, sichere ich ihr Immunität zu.«


    »Was allerdings die anderen Vorwürfe angeht, die gegen sie erhoben werden, wird sie auf keinen Fall ungeschoren davonkommen«, bemerkte Samuel. »Wegen schwarzer Magie und Meineid dürfte sie garantiert hinter Gitter wandern.«


    »Das soll nicht mein Problem sein«, sagte Perkins und klopfte ungeduldig mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. »Hauptsache, du schreibst meinen Namen richtig und streichst meinen Beitrag zur Aufklärung des Falls gebührend heraus, wenn du den Artikel veröffentlichst.« Mit diesen Worten komplimentierte er Samuel aus seinem Büro.


    Zwei Tage später saß Samuel mit Melba am Stammtisch des Camelot und zeigte ihr den langen Zeitungsartikel mit der Überschrift SCHLÄCHTER VOM BALKAN UNTER MORDANKLAGE. Der Artikel befasste sich in aller Ausführlichkeit mit den komplexen Verflechtungen des Falls und schilderte 
     detailliert, wie zum einen der Assistant U.S. Attorney die wahre Identität des Angeklagten aufgedeckt hatte und zum anderen Marco und Ina Rodríguez mit ihren Hinweisen maßgeblich zur Lösung des Falls beitragen konnten. Der Artikel war direkt über den Comics platziert.


    »Wenn das keinen kräftigen Karriereschub bedeutet, Samuel«, bemerkte Melba anerkennend. »In so kurzer Zeit gleich drei große Fälle, an deren Aufklärung du maßgeblichen Anteil hattest. Ohne dich hätte das die Polizei nie geschafft. Deine Getränke gehen heute aufs Haus.«


    Der Reporter errötete. »Danke, Melba. Aber es ist erst elf.«


    »Na und? Sieht doch niemand. Bringt dem Mann hier einen doppelten Scotch on the rocks, und für mich das Übliche«, rief sie über ihre Schulter.


    »Eigentlich habe ich das alles nur dir zu verdanken, Melba. Du warst diejenige, die darauf beharrte, Sara wäre der Schlüssel zur Lösung des Falls. Das hatte ich bei meinen Recherchen immer im Hinterkopf. Und als ich dann am Wochenende Rosa María gebeten habe, mir bei der Vorbereitung des Essens zu helfen, das ich für Blanche kochen wollte, hat mir ihr Sohn erzählt, dass der Metzger des Mi Rancho Market schon die ganze Zeit ein Auge auf Sara geworfen hatte. In diesem Moment fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Das war der Durchbruch.«


    »Du vergisst dabei etwas«, korrigierte ihn Melba kopfschüttelnd.


    »Der eigentliche Grund, warum schließlich alles aufgeklärt werden konnte, war die mühsame Kleinarbeit, die du im Vorfeld geleistet hast – was nicht heißt, dass ich dein Kompliment nicht trotzdem gern entgegennehme. Was geschieht übrigens jetzt mit Michael Harmony? Von ihm redet kein Mensch mehr, seit du den Fall gelöst hast.«


    »Das wird meine nächste große Story. Gegen ihn wird zusammen mit McFadden und mehreren Gewerkschaftsführern Anklage erhoben, Schwartz mit minderjährigen Mädchen versorgt zu haben.«


    »Ist eigentlich dieses Abendessen mit Blanche tatsächlich zustande gekommen? Du weißt schon, zu dem du sie in dieses Loch, das du Wohnung nennst, einladen wolltest. Ich muss schon sagen: Ein romantischeres Ambiente könntest du dir kaum aussuchen.«


    »Nur damit du’s weißt: Ich bin gerade auf dem Weg zum Mi Rancho Market, um mich bei den Kindern noch mal für ihre Hilfe zu bedanken und mir von Rosa María Rezept und Zutaten für das Essen geben zu lassen, das ich heute Abend für Blanche kochen werde. Ursprünglich wollte ich eigentlich die Krabben-Enchiladas machen, aber sie meinte, das wäre zu schwierig für mich.«


    »Und was genau schwebt dir dabei vor?«


    »Ein romantischer Abend zu zweit.«


    »Ach wirklich? Dann würde ich mir an deiner Stelle allerdings vorsichtshalber einen Plan B zurechtlegen«, bemerkte Melba schmunzelnd.


    Als Samuel den Mi Rancho Market betrat, begrüßte Rosa María ihn mit einem warmen Lächeln. »Sie haben tatsächlich Wort gehalten, Mr. Hamilton. Die Kinder sind fast geplatzt vor Stolz, als sie ihre Namen in der Zeitung gelesen haben, und das auch noch direkt über den Comics.«


    »Sie waren ja auch maßgeblich an der Lösung des Falls beteiligt, und dafür bin ich ihnen sehr dankbar. Umso mehr tut es mir deshalb leid, dass Sie unseretwegen den Laden kurzzeitig schließen mussten.«


    »Ganz im Gegenteil, ich bin diejenige, die sich entschuldigen muss. Nachdem ich inzwischen weiß, was unserem Metzger vorgeworfen wird, kann ich immer noch nicht recht fassen, dass mir nichts Ungewöhnliches an ihm aufgefallen ist. Allein die Vorstellung, dass er bei seinen schauderhaften Verbrechen Geräte aus meinem Laden verwendet hat. Deshalb habe ich der Polizei auch gesagt, dass ich nichts von den Sachen, die sie mitgenommen 
     haben, zurückhaben will; erst recht nicht die Sägen, den Fleischwolf und die Gefriertruhe.« Sie schüttelte angewidert den Kopf.


    »Sie werden den Kindern doch meinen Dank bestellen, oder?« »Aber natürlich. Und hier ist die Liste der Zutaten, die Sie für das Essen mit Blanche brauchen. Damit gelingt es Ihnen bestimmt, sie in die gewünschte Stimmung zu versetzen.«


    Samuel überflog den Zettel. »Was ist das alles? Ich kenne kaum etwas davon«, sagte er mit einem ratlosen Blick.


    Rosa María griff nach einem Einkaufskorb und forderte den Reporter auf, ihr zu folgen. Samuel beobachtete aufmerksam, wie sie alle möglichen Dosen aus den Regalen nahm. Zum Schluss füllte sie eine Handvoll eigenartig riechender Pilze in eine Tüte und erklärte ihm, wie er sie zubereiten sollte. »Nehmen Sie auf keinen Fall zu viel Granatapfelsaft und vor allem nicht mehr als eine Tasse von den Pilzen. Wenn Sie davon nämlich zu viel dazugeben, ist die Wirkung zu stark, und am Ende wissen Sie gar nicht mehr, wie Sie sich ihrer erwehren sollen.«


    Samuel legte die Einkäufe auf den Ladentisch und bezahlte. Rosa María gab ihm einen Leinenbeutel mit dem Schriftzug des Mi Rancho Market, und er packte alles ein. Dann bedankte er sich bei ihr und verließ pfeifend den Laden. Vor seinem geistigen Auge malte er sich auf dem Heimweg nach Chinatown aus, wie der Abend mit Blanche verlaufen würde. An einen Plan B verschwendete er keinen einzigen Gedanken.
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